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für Tim,

dem ich zeit meines Lebens

einen Kaffee schulden werde.

Tom J. Schreiber

Ein Bruder für Luca

Prolog

Alles in meinem Kopf schwirrt voller Gedanken. Kälte kriecht unter meinen Sweater. Der Regen hat aufgehört, so ist es angenehmer zu laufen. Ein Rhythmus, eine Geschwindigkeit, das beruhigt. Ich trete in eine Lache. Tiefer als gedacht. Wasser läuft in die Sneaker. Ich verliere den Takt - nur kurz. Schritt für Schritt ordnet sich alles wieder, auch meine Gedanken. Ich kann die Guten von den Schweren unterscheiden. Es sind ständig die gleichen Bedenken, die mich erdrücken. Ich konzentriere mich auf die guten. Ich laufe weiter, Schritt für Schritt. Da kommt die Biegung. Der Asphalt verschwindet. Der Weg ist weicher, sandiger - angenehm. Zehrt mehr an den Kräften, dennoch gefällt es mir besser hier zu laufen. Es tut gut, mich anzustrengen. Ich beginne meinen Körper zu spüren. Zuerst die Beine. Bei jedem Schritt fühle ich die Muskulatur. Nicht unangenehm oder erschöpft, aber ich spüre sie. Dann die Lunge, wie sie Sauerstoff in ihre Flügel pumpt. Mein Brustkorb senkt sich auf und ab. Es ist angenehm, die frische Luft einzusaugen.

Was stimmt nicht mit mir? Ich kann kaum mehr atmen. Etwas steckt in der Luftröhre. Was ist mit mir? Unerwartet eine Frau - Licht. Meine Lider werden schwer - Dunkelheit. Egal welche Gedanken mich treiben, ich bin nur an einem interessiert. Frischer Sauerstoff. Was mir guttut, ist einatmen und laufen. Ich sprinte weiter, bald müsste der Gehweg auftauchen. Seltsam, alle Unruhe ist aus mir verschwunden. Die Promenade. Der Weg ist härter. Ich spüre jeden meiner Schritte auf dem Asphalt. Es ist schön, wieder mühelos zu laufen. Sand hat sich den Weg in die Sneaker gebahnt. Sie sind feucht von der Pfütze. Menschen begegnen mir. Ich sehe niemanden an. Autos hupen, ein Krankenwagen fährt vorbei. Ich höre nichts. Mein Kopf ist leer. Die Kälte ist längst aus dem Sweater verschwunden, aus den Sneakern ebenfalls. Ich laufe schneller. Es ist schön zu sprinten. Ich spüre, dass es bald vorbei ist. Da ist die Tür, dahinter das Treppenhaus - noch eine Tür. Wasser prasselt auf meinen Kopf nieder. Angenehmes, warmes Wasser. Langsam kehren die Gedanken zurück. Vorerst nur die guten.
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Heftig atmend, saß ich aufrecht im Bett und starrte in die Dunkelheit. Alles, an was ich mich erinnern konnte, war ein Paar Augen, das mich leer aus tiefen Augenhöhlen anstarrte. Konzentriert versuchte ich, das Gesicht wieder entstehen zu lassen. Es klappte nicht. So sehr ich mich bemühte, es tauchte nicht noch mal auf. Ich war mir sicher, dass da mehr gewesen war. Es blieb verschwunden. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte schemenhaft das Zimmer erkennen. Die Leuchtziffern des Radioweckers zeigten halb sechs. Ich ließ mich in das Kopfkissen zurückfallen. Noch eineinhalb Stunden, bis er klingelte, aber ich musste mich von wahnwitzigen Träumen wecken lassen. Eine Weile lag ich da, starrte im Dunkeln an die Decke. Schließlich gab ich auf. Meine Gedanken schweiften zurück in die Wirklichkeit. Mir war warm. Die Nacht hatte die Hitze des Tages kaum vertrieben. Ich roch an meinen Achseln. Ganz okay, aber besser ich würde etwas lüften. Letzter Schultag. Komplett für die Katz, wie ich fand. Unterricht würde ohnehin nicht stattfinden. Auf der anderen Seite wäre sonst gestern der letzte Schultag gewesen, und der folglich genauso überflüssig. Wenn man diesen Gedanken fortführte, würde am Ende das ganze Schuljahr unnötig sein. Ich lachte. Zum Glück kam es nicht oft vor, dass ich morgens so früh wach war. Nicht auszudenken, auf was für Ideen ich kommen würde. Besser ich stand auf. Die nächsten zwei Monate würde ich jeden Tag ausschlafen können, so musste ich mich heute nicht zwingen, liegen zu bleiben. Was hatte mich aus dem Schlaf gerissen? Ein bisschen unheimlich war mir das Ganze schon. Ich hatte nie Albträume. Um den Gedanken endgültig wegzuwischen, öffnete ich die Fensterläden. Die aufgehende Sonne tauchte mein Zimmer in ein zartes Licht. Der Himmel verwandelte seinen schwarzen Mantel zu einem neuen Tag. Unten wartete die Straße, friedlich und verlassen, von den schlafenden Menschen belebt zu werden. Selbst bei der älteren Dame von gegenüber waren die Läden noch geschlossen. Ich erinnerte mich nicht, dass es das schon gegeben hatte. Mitunter winkte ich ihr vom Fenster aus zu. Angesprochen hatte ich sie noch nie. Keine Ahnung warum. Ab und zu stellte ich mir vor, ob sie vielleicht einen Enkel hatte, wie mich. Ein trauriger Gedanke. Meine eigene Oma hatte ich nie kennengelernt. Als hätte sie mein Unbehagen gespürt, öffneten sich die grünen Läden und sie kam dahinter zum Vorschein. Freudig winkte sie mir zu. Ich hob lächelnd die Hand. Das nächste Mal auf der Straße würde ich sie ansprechen. Vielleicht ging ich auch direkt einmal zu ihr hinüber. Schließlich wohnten wir eine Ewigkeit vis-à-vis. Jetzt machte mich das frühe Aufstehen auch noch sentimental. Gelangweilt ging ich im Zimmer umher. Mein Vater hatte wirklich recht, wenn er ständig mit der Unordnung hier drin nervte. Überall lagen Klamotten. Es lohnte sich aber nicht aufzuräumen. Meistens landeten sie sowieso ungefragt, durch unsere Haushaltshilfe, in der Wäsche. Wobei ich sie insgeheim in Verdacht hatte, vieles ungewaschen wieder in den Schrank zurückzulegen. Beweisen konnte ich ihr das freilich nicht. Es war mir sowieso egal. Genau wie meine Klamotten legte ich auch nichts anderes dahin zurück, wo ich es hervorgezogen hatte. Ich benutzte es und ließ es woanders liegen. Da ich immer alles wiederfand, störte mich die Unordnung nicht im Geringsten. Aufräumen wäre reine Zeit- und Energieverschwendung. Mein Vater sah das naturgemäß anders. Er hatte jedoch aufgegeben sich mit mir darüber zu streiten. Kurz überlegte ich, ob ich ihn mit einem aufgeräumten Zimmer überraschen sollte, kickte letztlich nur den Rucksack unters Bett und griff stattdessen nach dem Handy. Mal sehen, ob Marcel bereits wach war. Seit der Grundschule waren wir beste Freunde.

[Hey], schrieb ich wie immer, wenn ich wissen wollte, ob er am Handy war.

Blöderweise kam nichts zurück und so surfte ich durch ein paar Websites. Auf dem Bettrahmen entdeckte ich den Kaugummi, den ich gestern dort deponiert hatte. Er sah eklig aus, aber bis zum Frühstück lohnte sich kein neuer. Ich steckte ihn in den Mund. Er war geschmacklos und hart. Mit etwas Speichel, so wie kräftigen Kaubewegungen, wurde er wieder geschmeidiger, aber natürlich nicht geschmackvoller. Egal, mit der Zeit hatte ich festgestellt, dass es mir mehr ums Kauen, als um den Geschmack ging. Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen. Mein Vater steckte den Kopf ins Zimmer.

»Hab ich richtig gehört«, fing er an zu meckern. »Leidest du jetzt schon an Schlaflosigkeit wegen diesem Mistding? Leg es weg … sofort!«

»Dir auch einen guten Morgen«, sagte ich provozierend. »Weiß nicht, was dich daran stören sollte«, brummte ich und wandte mich wieder dem Display zu.

»Sag mal, hörst du schlecht?«, schrie er.

»Von deinem Rumgeplärre muss man ja schwerhörig werden«, brüllte ich genervt zurück. Diese Form der Unterhaltung war für uns beide leider normal geworden. Ich hatte das Gefühl, dass er an allem etwas auszusetzen hatte und begegnete ihm entsprechend. Er fühlte sich provoziert und wurde laut. Im Endeffekt sprachen wir die darauffolgende Stunde oder länger nicht miteinander, bis es zur nächsten Auseinandersetzung kam. Harmonische Tage mit meinem Vater waren selten geworden. Im Grunde konnte ich mich schon nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich Spaß mit ihm hatte. Zornig kam er auf mich zu. Ich befürchtete, dass ich es heute zu weit getrieben hatte und er die Kontrolle verlor. Stattdessen griff er ohne ein Wort nach meinem Handy und schaltete es aus.

»Na super! Da können Daten weg sein«, schrie ich wohl wissend, dass das nicht stimmte. Er zuckte mit den Schultern.

»Schwerhörig, ich sag’s ja.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuknallen. Keine Ahnung, wo sein Problem lag. Er las Zeitung zum Frühstück und ich surfte im Internet. Ob ich ihm einfach mal seine Morgenzeitung wegnehmen sollte, um ihm die Augen zu öffnen. Idiot, dachte ich bei mir und spuckte meinen Kaugummi in den Mülleimer. Die Halbwertszeit für die zweite Benutzung war zugegeben recht kurz. Eine Erkenntnis für heute Morgen, die zu etwas taugte. Ich schaltete mein Handy wieder an.

[Hey, Bro. Bist aber früh wach? Kannst den letzten Schultag gar nicht erwarten? Lol]

Er sagte andauernd ›Bro‹ zu mir. Das Einzige, was Marcel nutzte, um cool zu wirken. Eine Macke, die ich ihm nicht abgewöhnen konnte.

[Haha, nein. Dafür hat mein Dad schon voll rumgestresst. Hat mein Handy ausgeschaltet. Wie ein Kind.]

[Ich versteh den Mann nicht. Hat er kein eigenes Leben, dass er immer dich piesacken muss?], schrieb er.

[Das ist jetzt auch etwas hart], schwächte ich ab.

[Ich weiß, er ist dein Dad … aber weiß er das auch?]

Ich sah ihn genau vor mir, wie er die Augen verdrehte. [Ich geh vorm Frühstück ne Runde Laufen. Wir treffen uns nachher unten], brach ich das Gespräch ab.

Es ärgerte mich, wenn Marcel so über meinen Vater redete, obwohl er vermutlich recht hatte. Wortlos verließ ich die Wohnung, zog meine Sneaker an, die vor der Tür lagen, und ging nach unten. Ich lief jeden Tag, mindestens zwei Mal, eine Runde an der Uferpromenade. Das Wetter war mir dabei egal. Es entspannte mich mehr als alles andere, was ich je ausprobiert hatte.

Eine halbe Stunde später, war ich zurück, duschte und setzte mich an den Frühstückstisch. Dad las Zeitung. Ich überlegte meinen Racheplan direkt durchzuführen, verwarf die Aktion allerdings für heute. Ich war nicht in der Stimmung für eine weitere Auseinandersetzung.

»Ich möchte nicht, dass du in Zukunft schon am Morgen dein Handy nutzt. Ich werde es dir sonst abends wegnehmen«, sagte er beiläufig aber bestimmt. Schon bereute ich, nicht in die Offensive gegangen zu sein.

»Mach mir lieber ne Liste, was ich darf. Ist leichter für mich durchzusteigen.« Ich stand auf, griff mir ein Croissant für den Weg und stürmte aus dem Zimmer. »Ich gehe in die Schule, da nörgelt nicht dauernd jemand an mir rum.«

Diesmal war ich es, der die Tür lautstark zuschlug. Mir war flau im Magen. Ich wusste, dass mein Vater diesen Auftritt nicht auf sich sitzen lassen würde. Warum war es mir nicht ein einziges Mal möglich ruhig zu bleiben? An sich hatte ich vorgehabt mit ihm darüber zu reden, nicht mit in den Urlaub fahren zu müssen. Ich wollte viel lieber mit meinen Freunden in ein Ferienlager. Das konnte ich nach diesem Auftritt mit Sicherheit vergessen. Zornig kickte ich mit dem Fuß gegen die Holzvertäfelung des Treppenhauses. Ich wusste ja nicht, dass es bald keine Rolle mehr spielen würde. Wütend durchsuchte ich die Hosentaschen meiner Jeans nach einem Kaugummi und hatte Glück. Sofort war ich etwas ruhiger. Als ich aus dem Haus trat, kam Marcel gerade mit seinem Fahrrad angefahren. Er machte eine Vollbremsung und grinste mich an. Keine Rede von meinem Vater, keine schlechte Laune, weil ich ihn abgewürgt hatte. In solchen Momenten wusste ich, was für ein toller Freund er war. Zehn Minuten später, bogen wir vergnügt scherzend, in die Hofeinfahrt unseres Colleges ein. Gechillt stellten wir die Räder ab und trotteten in Richtung Eingangstor.

»Ich hab gar keine Lust auf Schule«, stöhnte ich.

»Ach was, heute ist sowieso kein Unterricht mehr. Der Vormittag ist schneller vorüber, als du denkst.«

Er hatte recht. Zwei belanglose Unterrichtsstunden später, waren wir inmitten einer Masse von Schülern auf dem Weg, die große Haupttreppe hinunter, zur Aula. Dort würde wie jedes Jahr zum Ferienbeginn, der Rektor des Colleges eine tolle Rede halten, die uns tief bewegte. Zumindest dachte er sich das. Marcel und ich, saßen angeödet im hintersten Eck der Aula, auf dem Boden. Der ganze Saal war voller Schüler, die schnatternd darauf warteten, dass es losging oder besser gesagt, dass es vorbei war.

»Hier stinkt’s gewaltig nach Fußkäse«, verzog Marcel das Gesicht. Ich grinste und deutete mit dem Kopf zu einem Mitschüler, der zwei Meter von uns entfernt, ebenfalls auf dem Boden saß. Seine Beine waren in unsere Richtung ausgestreckt. Beiläufig zog ich meine eigenen Füße zurück, um mich darauf zu setzen. Einfach um sicherzugehen.

»Hey ihr zwei, kommt ihr nach der Schule zum Meer mit runter?«

Lea, ein Mädchen aus unserer Jahrgangsstufe, hatte sich zu uns gebeugt. Sie lächelte vielversprechend. Marcel sah mich fragend an. Er wusste, dass es bei mir nicht immer möglich war, dass ich gehen konnte. Mein Dad war aber noch nicht zu Hause, wenn ich von der Schule kam. Ich nickte also.

»Klar«, sagte Marcel. Zufrieden zog sich Lea auf ihren Platz zurück.

»Bro, ich glaube, die mag dich«, zwinkerte er mir bedeutungsvoll zu.

»Ich glaube, die steht mehr auf deine südländische Bräune, als auf weiße Jungs wie mich!«, stieß ich ihm in die Seite.

Vorn im Saal war ein Podest aufgebaut, das unser Rektor in diesem Moment betrat. Schlagartig wurde es still. Eine ausgesprochene Leistung von ihm. Egal wo er auftauchte, zog er die Aufmerksamkeit auf sich. Auch ich sah zu ihm nach vorn. Dabei streifte ich den Jungen, den ich heimlich mit Marcel gehänselt hatte. Wie ein Blitz durchfuhr es meinen Körper. Ich wusste mit einem Schlag, was mich heute Morgen aus dem Schlaf gerissen hatte.

Es waren diese Augen, die aus leeren Augenhöhlen zu mir herübersahen.
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Ich hatte noch nie einen Toten gesehen, aber so mussten die Augen eines Toten aussehen. Während der ganzen Rede unseres Rektors saß der Junge vor mir. Ich wagte es nicht, mich zu ihm zu drehen. Zu skurril und beängstigend war die Situation. Ich hatte diesen Schüler noch nie auf dem College bemerkt. Warum träumte ich von ihm und was hatte der Traum zu bedeuten? Als der Rektor offiziell die Ferien eingeläutet hatte, brach ein Tumult los. Alle drängten nach draußen. Der Ausgang der Aula führte direkt an dem Jungen vorbei. Ich blieb sitzen und wartete, bis ihn die Meute verschlungen hatte. Auf keinen Fall wollte ich ihm näherkommen.

»Bewegst du dich mal?« Marcel war aufgestanden und sah mich ungeduldig an. Vorsichtig ließ ich meinen Blick an ihm vorbei wandern. Erleichtert stellte ich fest, dass der Junge weg war. Gemeinsam verließen wir das Collegegebäude. Draußen entdeckte ich ihn – ein paar Köpfe weiter vorn – wieder. Von hinten war nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Jetzt war ich doch neugierig. Konnte es überhaupt sein, dass sein Gesicht so abartig aussah? Ich hatte mich sicher getäuscht. Mein Verstand musste mir einen Streich gespielt haben. Denn wenn nicht, würde ihn jeder anstarren oder schreiend davonrennen. Aber nichts dergleichen passierte. Plötzlich hatte ich es eilig. Ich musste mich vergewissern, dass er ein ganz gewöhnlicher Junge war. Meine Schritte wurden schneller.

»Beeil dich mal«, sagte ich zu Marcel. Gleichzeitig boxte ich mich durch die Horde Schüler, um den Jungen einzuholen.

»Wo willst du denn plötzlich so schnell hin? Wir kommen schon noch rechtzeitig zu Lea an den Strand«, keuchte Marcel hinter mir.

»Scheiß auf Lea. Beeil dich einfach«, rief ich zurück und achtete nicht darauf, ob er mithalten konnte. Ich musste den Jungen einholen. Endlich lichtete sich die Menge. Ich stand auf dem Hof, vor dem gusseisernen Tor und sah auf die Straße. Der Junge war weg.

»Verdammt«, fluchte ich.

»Bro, was ist denn mit dir? Erst hockst du rum wie erstarrt und dann rennst du los, als wäre der Leibhaftige hinter dir her«, japste Marcel, der ebenfalls am Tor angelangt war.

»Wer bitte ist der Leibhaftige?«, wollte ich irritiert wissen.

»Weiß nicht«, zuckte Marcel grinsend die Schultern. »Sagt man halt so.«

»Na dann«, antwortete ich in Gedanken.

»Wem wolltest du denn nach?«, fragte er noch mal gespannt.

»Ach egal, lass uns nach Hause fahren.« Ich war froh, dass Marcel nicht weiter nachbohrte. Auch das zeichnete ihn eben aus.

Unsanft schlug die Wohnungstür hinter mir zu. Wie jeden Mittag nach der Schule warf ich unserer Haushälterin ein »Hey Manuelle« zu, um danach in meinem Zimmer zu verschwinden. Eine Antwort wartete ich nicht ab. Vielleicht hatte sie es längst aufgegeben und akzeptiert, dass meine Zimmertür schneller ins Schloss fiel, als sie reagieren konnte. Wahrscheinlich interessierte sie es gar nicht. Gleichgültig warf ich den Rucksack auf den Boden. Mit einem Tritt beförderte ich ihn unters Bett. Dort würde er für die nächsten acht Wochen sein Zuhause finden. Mit dem Handy warf ich mich auf die Zudecke. Ferien! Zwei Monate keine Schule und vor allem keine Lehrer. Eigentlich sollte ich tierisch froh sein, aber worüber? Dieses Jahr war es schlimmer als je zuvor. Genau wie ich meine Lehrer nicht sehen würde, würde ich meine Freunde auch nicht treffen können. Marcel eingeschlossen. Übermorgen musste ich mit Dad in den alljährlichen ›heile Welt - Vater&Sohn - Urlaub‹ an die Adria. Die Chance hierzubleiben hatte ich heute Morgen wohl endgültig verwirkt. Der Urlaub würde, wie immer, der totale Horror werden. Mein Vater arbeitete zwei Drittel davon, um mir die andere Zeit mit seinem Männerdinggehabe auf die Nerven zu gehen. Ich verstand ohnehin nicht, warum wir an die Adria fuhren, wo wir das Meer vor der Haustür hatten. Nicht genug, entdeckte er genau dann seine Vaterrolle, wenn für mich der Urlaub schön wurde, weil ich Leute kennengelernt hatte, mit denen ich abhängen wollte. Er ging mit mir in pompöse Strandrestaurants und nannte es die Höhepunkte des gemeinsamen Urlaubs. Für mich war es stinklangweilig. Lieber hätte ich tagsüber mit ihm im Wasser getobt, Fußball am Strand gespielt oder irgendwie sonst das Gefühl gehabt, dass er etwas wegen mir machte. Ein Burger in irgendeiner Frittenbude hätte mir dabei völlig gereicht. Für ihn war das alles nichts. So lungerte ich den ganzen Tag im Hotel herum. Neidisch sah ich anderen Familien zu, die gemeinsam Spaß hatten. Wenn ich es mir recht überlegte, war für meinen Vater der einzige Unterschied zum Alltag, der Ort, an dem wir uns befanden und das essen gehen. Wenn wir in drei Wochen wieder zurück waren, fuhr Marcel in ein Ferienlager nach Spanien. Das waren weitere endlose Tage, in denen ich die Zeit totschlug. Mein alter Herr war der Meinung, es wäre zu viel des Guten, sechs Wochen zu verreisen. Dass er mir damit die beste Zeit des Jahres kaputt machte, ignorierte er völlig. Seit ich zehn war, führten wir die gleiche Diskussion. Immer mit demselben Ergebnis. Ich blieb zu Hause. Letzte Ferien war der Streit dermaßen eskaliert, dass er mir acht Wochen Nachhilfeunterricht aufbrummte. Selbst im gemeinsamen Urlaub verzichtete er nicht darauf. Wie ich es hasste. Er hatte uns nie die Chance gegeben, Vater und Sohn zu sein. Wir lebten zwar unter einem Dach, aber morgens war er aus dem Haus, bevor ich aufstand. Am Abend setzte er sich ins Wohnzimmer, um direkt nach den Nachrichten im Bett zu verschwinden. Mitunter hatte ich das Gefühl, ihm war gar nicht klar, dass da jemand in seinem Zimmer saß, der darauf wartete, er würde hereinkommen und wenn es nur wäre, um eine gute Nacht zu wünschen. Als ich noch kleiner war, hatte ich oft bei ihm gesessen, um in seiner Nähe zu sein, immer darauf bedacht, ihn nicht zu stören. Er hatte mich nie geschlagen, aber er war regelmäßig sauer geworden, wenn ich ihn angesprochen, oder versucht hatte mit ihm zu kuscheln. So hatte ich es eines Tages gelassen. Nüchtern betrachtet, glaubte ich nicht, dass er auf mich als seinen Sohn erpicht war. In seinem Leben würde ohne mich nichts fehlen.

Mit Marcels Eltern war es dagegen toll. Mit dessen Dad war ich oft beim Angeln oder am Strand. Wir hatten eine Menge Spaß. Er liebte Marcel und ich hatte das Gefühl, er liebte sogar mich. Zumindest mehr, als mein eigener Vater. Es ist komisch das zu sagen. Ich hoffe, keiner, der das liest, kann es verstehen. Wie immer bei solchen Gedanken und wenn ich auf Dad sauer war, überkam mich ein seltsames Gefühl. Heute jedoch stärker als je zuvor. Ich kannte meinen Vater nicht. Denke nach, sagte ich mir. Dir muss doch einfallen, wann er dich einmal in den Arm genommen hat, um dich zu trösten oder zu zeigen, dass er dich liebt. So angestrengt ich auch nachdachte, mir fiel nichts ein.

Es war nie passiert.

An keinem Tag hatte ich mir das so sehr bewusst gemacht, wie in diesem Augenblick. Ich weinte. Tränen rannen mir über die Wangen, in die Mundwinkel. Das Salz schmeckte genauso bitter, wie ich mich fühlte. Eine eisige Einsamkeit umhüllte mich. Eine Einsamkeit, die ich bis heute nie wieder gespürt habe. Zum Glück! Vergessen werde ich dieses Gefühl nie. Allein und verzweifelt, durchströmte mich eine schreckliche Sehnsucht nach meiner Mutter. Dad sprach nie über sie. Weder über ihren Tod, noch wie sie gewesen war. Manchmal versuchte ich, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Er wurde dann immer ungehalten. Des Öftern kam mir der Gedanke, dass ich mit ihrem Tod zu tun hatte und es ihm deshalb nicht möglich war, väterliche Gefühle für mich zu entwickeln. Ab und zu fühlte ich mich meiner Mutter derart nahe, als könnte ich sie im Raum spüren. Ich hasste diese Gedanken. Ich sehnte mich nach ihr, aber es machte mich traurig an sie zu denken, ohne eine echte Erinnerung zu haben. Auf der anderen Seite hatte ich etwas, das für das Verhalten meines Vaters sprach. So konnte ich es bei ihm aushalten. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, jeden Tag zu essen und auch sonst mangelte es mir an nichts. Sicher gab es viele Jugendliche auf der Welt, die weitaus schlimmer dran waren. Dennoch, ein wichtiger Teil meines Lebens hatte nie stattgefunden. Oft lag ich weinend im Bett oder tyrannisierte andere, mit meinen Wutanfällen. Sogar Marcel bekam es manchmal ab, obwohl er es gut drauf hatte, mich von zu Hause abzulenken. Er war eben mein bester Freund und der Mensch, von dem ich wusste, dass er es nie böse mit mir meinte.

Die Schule machte mir zum Glück keine Sorgen. Meine Lehrer konnte ich nicht leiden, aber gute Leistungen gaben mir etwas von der Anerkennung zurück, die ich zu Hause vermisste. Meinen Vater beeindrucken zu wollen, hatte ich vor langer Zeit aufgegeben.

Unter dem T-Shirt rann mir der Schweiß über den Bauch. Aus den Gedanken gerissen, sprang ich auf. Es war noch nicht übermorgen. Zumindest bis dahin wollte ich die Zeit mit meinen Freunden verbringen.

»Kommst du essen, Jean«, rief es aus der Küche.

»Kein Hunger.«

»Wenigstens eine Kleinigkeit«, ertönte es direkt hinter mir. Manuelle stand in der Tür. Die Uhr zeigte bereits zehn vor eins. Muffig drehte ich mich um.

»Was ist an, ich habe keinen Hunger, nicht zu verstehen?«

»Nun komm schon, ich habe extra für dich gekocht.«

Der Ton, den sie anschlug, bewegte mich fast meine schlechte Laune zu vergessen. Aber nur fast.

»Sorry, aber die anderen warten schon. Ich werde später essen«, sagte ich freundlicher. Sie konnte ja nichts für meinen Vater.

»Na gut, ich stelle es in den Kühlschrank. Vielleicht hast du am Abend Appetit«, zog sie resigniert von dannen, während ich hastig meine Badeshorts überzog. Mit einem knappen »au revoir, Manuelle«, war ich zur Tür raus. Um keine Zeit zu verlieren, rannte ich, mehrere Stufen überspringend, die Treppe hinunter. Den letzten Absatz erwischte ich nicht richtig und kam ins Straucheln. Gerade noch rechtzeitig bekam ich die Klinke der Haustür zu fassen, um nicht zu stürzen. Ich war dermaßen in Fahrt, dass ich mit einem lauten Schlag, der im ganzen Treppenhaus widerhallte, dagegen krachte. Meine Schulter schmerzte und ich hob vorsichtig den Arm, um zu sehen, ob Schlimmeres passiert war. Es schien alles in Ordnung. Hastig rannte ich ins Freie. Manuelle war zuzutrauen, dass sie nachsehen würde, was den Lärm verursacht hatte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war ihre Fürsorge.

Die Sonne tauchte die Straße in ein gleißendes Licht. Heiß brannte sie auf den Asphalt, sodass sich die Luft verschwommen darauf spiegelte. Der Himmel hatte ein perfektes Blau, wie man es sich nicht ausdenken konnte. Keinem Maler der Welt würde es gelingen, ein solches Blau anzumischen. Ich blinzelte, da ich versehentlich in die Sonne gesehen hatte. Der Weg zum Strand war die perfekte Chance für eine Laufeinheit. Meine Schuhe berührten gerade den Gehweg, als ich auf jemanden aufmerksam wurde.

Ein Mann, etwa vierzig Jahre alt, nobel gekleidet. Kein Anzug oder Krawatte, aber modisch. Für die Hitze auf jeden Fall unpassend. Er war aus einem Taxi gestiegen und blickte zu mir herüber.

»He Junge, kannst du mir helfen?«, rief er mir fragend zu. Er sprach ein fast akzentfreies Französisch, konnte aber nicht verbergen, dass er Ausländer war.

»Wenn es schnell geht«, sagte ich kurz angebunden. »Was gibts denn?«, setzte ich höflicher nach, mich meiner guten Kinderstube erinnernd. Zumindest das hatte mein Vater ja hinbekommen. Nebenbei war ich neugierig, was er wollte.

»Oh, entschuldige bitte. Ich möchte dich keinesfalls aufhalten. Dachte, du wüsstest eventuell, ob hier Familie Bellier wohnt.«

»Was ist denn das für ne Frage? Das Taxi hat Sie doch hergebracht, oder?«, sagte ich schroff.

»Da hast du recht. Entschuldige bitte«, zuckte er nervös lächelnd zusammen.

»Wenn weiter nichts ist, würde ich gerne los. Ich habs nämlich echt eilig. Sie müssen sich nicht andauernd entschuldigen«, grinste ich ihn an. Zu unhöflich wollte ich auch nicht wirken. Er sah erleichtert aus und lächelte.

»Wie heißt du eigentlich?«, rief er hinter mir her, während ich mich in Bewegung setzte.

Was will er denn jetzt von mir, dachte ich und drehte mich um. Da er die Hand gehoben hatte, winkte ich zurück, gab aber keine Antwort. Hatte er Tränen in den Augen?

Seltsam!

Mein Vater hatte nichts von einem Besuch erwähnt. Zwei Tage vor unserer Urlaubsreise. Das passte gar nicht zu ihm. Fast wäre ich umgekehrt, um den Grund zu erfahren, lief aber weiter.

Am Ende der Straße sah ich zurück. Der Mann, stand immer noch an der gleichen Stelle und schaute mir nach – unheimlich. Komischer Kauz. Ich zog das Tempo an und bog um die Kurve. Schließlich hatte ich schon genug Zeit verloren.

Ich konzentriere mich auf den Asphalt unter meinen Füßen. So kann ich meine Geschwindigkeit am besten wahrnehmen. Schnell verlieren sich meine Gedanken im Nichts. Ungewöhnlich schnell fühle ich mich frei. Kurz sehe ich die Spitze meiner Sneaker, dann wieder Asphalt. Ich konzentriere mich auf meine Fußsohlen, so spüre ich Meter für Meter, der sich unter ihnen wegbewegt. Alles um mich herum verschwimmt und wird eins mit meinem Körper. Obwohl der Weg ganz eben ist, kann ich kaum atmen. Tief aus meinen Lungen, ziehe ich die letzten Sauerstoffreserven. Ich beginne zu röcheln. Mein Atem wird hektisch. Ich werde schwächer. Alles wird schwarz.

Plötzlich ein Ruck. Neue Luft strömt durch meinen Körper. Wind bläst durch meine Haare. Ich spüre ihn, bis in die Haarwurzeln. Überall kann ich ihn fühlen. Es ist ein schönes Gefühl. Licht blendet mich. Meine Luftröhre ist wieder frei. Dennoch bin ich schwach. Wie lange habe ich nicht geatmet? Um ein Haar zu lange. Die Frau – sieht mich an. Sie weint – genau wie ich. Der Asphalt unter meinen Sneakern verschwindet – Sand. Ich bin am Strand angekommen, werde langsamer. Ich atme schwer und tief ein – brauche Sauerstoff. Ich bin schneller gelaufen, als gedacht.

»Bro, wo bleibst du denn so lang?«, rief mir Marcel von Weitem entgegen. Lea und Dennis, ein anderer Junge aus unserer Klasse, waren auch schon da. Ich ließ mich erschöpft in den Sand fallen.

»Scheiße ist das warm heute«, sagte ich nach Luft schnappend. Mit einem gezielten Wurf landeten meine Schuhe direkt neben Marcels Kopf. Gleichzeitig zog ich das T-Shirt aus. »Sorry, dass ich so spät dran bin, aber mir ist gerade was echt Komisches passiert.«

Marcel sprang auf. »Ich lach nachher drüber, erst gehen wir uns abkühlen. Der Letzte ist ein Muttersöhnchen«, rief er und rannte los.

Hastig entledigte ich mich meiner Shorts und fegte hinter den anderen her. Ich war kein schlechter Läufer, deshalb schaffte ich es, zumindest Dennis zu überholen. Marcel war noch nicht wieder aufgetaucht, als ich neben ihm in die Wellen hüpfte und ihn unter Wasser festhielt. Er hatte nicht damit gerechnet, entsprechend schnell ging ihm die Luft aus. Wild zappelnd versuchte er mich abzuschütteln. Lachend ließ ich los.

»Du bist tot, Bro!«, sagte er vergnügt, als er sich wieder einigermaßen erholt hatte. Er wollte sich auf mich stürzen, griff aber ins Leere. Ich hatte seine Attacke kommen sehen und war unter ihm weggetaucht. So begann eine wilde Jagd durchs Wasser.

Am Ende lagen wir beide abgekämpft in den seichten Wellen und beobachteten das Treiben des Meeres. In Momenten wie diesen liebte ich das Leben. Was konnte es Besseres geben, als mit seinen Freunden, bei dreißig Grad, am Strand rumzuhängen? Ich betrachtete das gleißende Sonnenlicht, das sich im Wasser brach. Es formte die unterschiedlichsten Schatten auf meiner Brust. Ich schloss die Augen und sog die Luft ein. Ich hörte dem Rauschen der Wellen zu, genoss das regelmäßige auf und ab der Brandung und roch das Salz des Wassers. Zusammen mit dem Duft der Bäume und dem Geruch des Sandes ergab sich eine Mischung, die ich überall auf der Welt wiedererkennen würde.

In Gedanken versunken, blickte sie, entlang der Steinböschung, auf die kleine Brücke hinüber. Dahinter lag eine winzige Bucht mit einem Sandstrand. Sie saß oft hier. Die Brandung zu beobachten entspannte und beruhigte sie. Auch wenn an manchen Tagen die Gischt so stark war, dass sie bis hinauf auf die Terrasse des Cafés spritzte. Sie fühlte sich dann beinahe wie auf dieser Gefängnisinsel im Pazifik, in der Bucht vor San Francisco. Sie war nie dort gewesen, aber so musste es da sein.

Seit dreizehn Jahren war sie gefangen. Gepeinigte ihrer Erinnerungen. Erinnerungen an ihren Sohn. Warum hatte er sterben müssen? Niemals hätte sie ihm dieses Spielzeug auf die Decke legen dürfen. Er war doch noch viel zu klein dafür. Sie hätte es verhindern können. Die Tür ihres Gefängnisses war zugefallen, als die Ärzte gesagt hatten, dass es zu spät gewesen war. Sie war gefangen in ihrer Schuld. Sie hatte es nicht geschafft, ihren Sohn noch einmal anzusehen. »Du hast mich im Stich gelassen«, hätte er gesagt. Sie war einfach weggegangen. Keine Zeichen. Was hätte sie ihrem Mann auch sagen sollen? Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Weit weg wollte sie sein, wo sie nichts daran erinnern würde.

Ein toller Junge hätte er werden können. Eine gute Zukunft hätte er gehabt. Sie hatte ihm alles genommen. Sie würde es niemals vergessen. In der ersten Zeit hatte sie daran gedacht, Schluss zu machen, sich schließlich für die größere Strafe entschieden. Sie lebte mit ihrem vergehen. Es auszuhalten war die Bürde, die sie tragen musste. Sie konnte es nicht mehr gut machen. Das war die einzige Möglichkeit der Buße. Darum war sie hiergeblieben.

Seit einiger Zeit hatte sie das Gefühl, dass daran etwas nicht stimmte. Etwas hatte sich verändert. Sie wusste nicht was. Ihr Blick war noch immer an der Stelle hängen geblieben, hinter der die kleine Bucht begann. Sie war nie dort gewesen. Dennoch zog es sie magisch an. Manchmal, wenn sie hinüber sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken – so wie jetzt.

Kälte kroch mir in den Körper. Langsam breitete sie sich aus. Über die Zehen, meine Füße die Beine hinauf. Es schüttelte mich, zurück in die Wirklichkeit. Noch immer lag ich neben Marcel in den Wellen und noch immer brannte die Sonne heiß auf uns herunter.

»Bro, was war das denn?«, sah mich Marcel irritiert an.

»Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Hat mich irgendwie geschüttelt.«

»Wolltest mir erzählen, was dir Komisches passiert ist«, erinnerte er sich.

Ich schlug die Augen auf und drehte mich zu ihm.

»Stimmt, hab ich gar nicht mehr dran gedacht. Ich wollte vorher gerade weg, als so einen Typ vorm Haus aus einem Taxi gestiegen ist. Hat mich gefragt, ob da die Belliers wohnen.«

»Und?«, sah er mich gespannt an, als würde er auf die Pointe warten. »Ist doch nix Ungewöhnliches.«

Ich blickte ihn fordernd an. »Überleg doch mal. Das Taxi hält direkt vor unserer Haustür. Wer wird dem Fahrer wohl gesagt haben, wo er hinfahren soll?«

Manchmal war Marcel etwas langsamer mit den Gedanken und so dauerte es einen Moment, bis er zu nicken begann.

»Stimmt auch wieder. Vielleicht war er sich wegen der Adresse nicht sicher«, schlug er vor.

»Ja und da spricht er besser einen wildfremden Jungen an, als einfach auf die Klingel zu schauen«, sagte ich verächtlich.

»Du kamst halt grade aus der Haustür«, stellte Marcel nüchtern fest, ohne auf meinen Unterton einzugehen.

»Keine Ahnung«, zuckte ich mit den Schultern. »Jedenfalls hatte er einen komischen Akzent. Sprach ziemlich gut Französisch, aber er war Ausländer. Hat sich ziemlich nach nem Deutschen angehört.«

»Deutscher?«, war Marcel überrascht. »Was will so einer denn von euch?« Verachtung spiegelte sich in seiner Stimme wider.

»Ich sag ja, keine Ahnung. Gekannt hab ich ihn jedenfalls nicht. Er hat mich noch gefragt, wie ich heißen würde und mir ewig hinterhergeschaut.«

»Vielleicht fand er dich süß. Aber er hat mich noch nicht gesehen«, grinste Marcel und streifte sich eitel mit der Hand durch das Haar.

»Blödmann«, lachte ich. »Nein, aber mal im Ernst, wenn ich drüber nachdenke, würde es mich schon interessieren. Du kennst meinen Vater! Zwei Tage, bevor wir in den Urlaub fahren, würde er doch keinen Besuch einladen. Genau genommen hatten wir noch nie Besuch. Noch dazu aus Deutschland!«

»Vielleicht ein Geschäftspartner von deinem Dad«, mutmaßte Marcel.

»Das glaub ich nicht. Soviel ich weiß, arbeitet seine Firma weder mit deutschen Geschäftspartnern, noch hat er jemals geschäftlich jemanden nach Hause eingeladen.«

»Komm schon, verdirb dir nicht den Tag mit so was«, ließ sich Marcel zurück ins Wasser sinken. Er schloss die Augen.

»Hast ja recht«, antwortete ich und legte mich ebenfalls zurück. Diesmal genoss ich nicht das Gefühl des frischen Meerwassers auf meinem Bauch, sondern war in Gedanken ganz woanders. Seit ich mich erinnern konnte, hatten wir nie Besuch bekommen. Es hört sich verrückt an, aber es ist wahr. Nie hatte er irgendwelche Freunde oder Bekannte eingeladen. Selten, dass er selbst einmal ausging.

»Und ich sage dir, da ist was faul. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, sagte ich nach einer Weile hartnäckig.

»Bro, kannst du mal wieder von was anderem reden? Dachte, wir sind hier um Spaß zu haben«, erwiderte Marcel leicht genervt.

»Supertoll«, sprang ich auf. »Scheißegal, was mich bedrückt, oder? Hauptsache, du hast deinen Spaß!«

»Beruhig dich halt, sei doch nicht gleich sauer«, sagte Marcel, erschrocken.

Ich beruhigte mich nicht.

»Denke schon, dass du meinst was du sagst«, ging ich wütend zurück, packte mein Handtuch und mit einem kurzen »Salut«, war ich auch schon unterwegs zur Straße.

»Jean, jetzt warte mal«, hörte ich Marcel hinter mir herrufen.

Ich tat, als würde ich ihn nicht hören und lief trotzig weiter. Kurze Zeit später spürte ich, wie er mich an der Schulter packte. Ein Schmerz erinnerte mich an den Aufprall gegen die Haustür.

»Jetzt krieg dich halt wieder ein. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Es war nicht so gemeint. Entschuldige bitte!«

»Ach ja? Du solltest in Zukunft vielleicht sagen, was du meinst, dann ist es leichter zu verstehen«, blaffte ich zurück.

Ich entriss mich seiner Umklammerung. Sicher würde er einen zweiten Versuch starten, mich zu beruhigen. Diesmal würde ich nachgeben. So schlimm war es wirklich nicht gewesen. Erneut packte mich Marcel bei der Schulter, nun jedoch so hart, dass mir Tränen in die Augen schossen.

»Du wirst hierbleiben. Wir werden einen schönen Nachmittag verbringen und ich werde mich nicht weiter bei dir entschuldigen, weil ich nichts Schlimmes getan habe. Ich habe ehrlich gesagt keinen Bock, mir jedes Mal ein schlechtes Gewissen zu machen, nur weil du leicht erregbar bist. Ich bin dein Freund, lern das endlich!«

Ich starrte ihn an. Das war nun nicht die Art von Entschuldigung, die ich erwartet hatte. Aber noch während er redete, wusste ich, dass er recht hatte.

»Blöder Scheißkerl«, sagte ich zu ihm. Unweigerlich musste ich grinsen. »Dass du auch immer alles so auf den Punkt bringen musst.«

Marcel lächelte zurück. »Na also«, legte er seinen Arm um meine Schulter. »Lass uns zurückgehen.«

»Okay«, sagte ich, während wir uns in Bewegung setzten. »Aber könntest du den anderen erzählen, dass du mich auf Knien gebeten hast hierzubleiben?«

»Vergiss es, Bro«, lachte Marcel. »Ich werde ihnen erzählen, dass ich dir die Meinung gesagt habe und du eingesehen hast, dass du im Unrecht warst.«

»Wirst du nicht«, erwiderte ich und hob drohend den Zeigefinger.

»Wer will mich denn daran hindern?«, hob Marcel die Augenbrauen.

»Wirst du schon sehen.« Ehe er sich versah, hatte ich ihn zu Boden geworfen. Blitzschnell saß ich auf ihm, drückte seine Arme nach hinten und kniete auf seine Oberarme. Er hatte keine Chance, mich abzuschütteln. »Sag: Lieber Jean, ich bitte dich vielmals um Entschuldigung.« Marcel gab Geräusche von sich, die irgendwo zwischen jammern und kichern lagen. »Dir wird das Lachen schon noch vergehen«, drückte ich meine Knie noch fester auf seine Muskeln.

»Du tust mir weh«, kam es, wieder teils kichernd, teils schluchzend zurück.

»Was kann ich denn dafür, wenn du nervst …«, der Rest des Satzes ging in einem Aufschrei unter. Ich hatte mit meinem Knie empfindlich in seine Muskeln gedrückt. Natürlich war es Spaß, trotzdem musste es weh tun.

»Sag: Entschuldige bitte, zu mir«, forderte ich ihn erneut auf.

»Entschuldige bitte zu mir«, sagte Marcel grinsend und ich ließ mich lachend zur Seite rollen. Ich war froh, dass er mich nicht hatte gehen lassen. Nicht auszudenken, wenn ich auch noch Streit mit meinem besten Freund bekommen hätte. Als wir zu unserem Platz zurückkamen, waren die anderen verschwunden. Vermutlich ins Wasser.

»Mann, ist das ein Tag«, schwärmte Marcel, während er sich auf seine Decke fallen ließ.

»Stimmt, endlich keine Schule mehr«, bestätigte ich.

»Danke übrigens nochmals für deine Unterstützung in Mathe«, meinte Marcel. Ich hatte das Gefühl, dass er mich bewundernd ansah. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft dieses Jahr«, fügte er hinzu.

»Ach was«, winkte ich ab. »Das hab ich doch nicht für dich getan. Ich will mir gar nicht ausmalen, wenn du nicht mehr in meiner Klasse wärst.«

Marcel schmunzelte. »Schon klar. Trotzdem, du warst mir echt ne große Hilfe. Was wollen wir denn heute noch machen?«

Ich antwortete nicht gleich.

»Wie wär’s wenn wir später zurückkommen und uns einfach bis in die Nacht hier hinflaggen? Wir bringen etwas Verpflegung mit und chillen ne Runde.«

»Cool«, meinte Marcel verblüfft. »Das kommt ohnehin viel zu kurz, die nächsten Wochen. Wär mir aber nicht so sicher, dass dein Dad da mitspielt.«

»Ich denke mal, ich werde ihn nicht fragen«, feixte ich.

»Hast den Rebellen in dir geweckt, oder wie?«, grinste Marcel. »Okay, abgemacht. Dann treffen wir uns um neun wieder hier und wenn du einknickst, überleg ich mir was für dich«, sagte er mit gespielt, bedrohlichen Gesichtsausdruck.

»Yes Sir, Bro Sir«, sagte ich lachend.
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Wie so oft, hatte Marcel den Umweg über meine Straße, in Kauf genommen.

»Ich hol dich in drei Stunden wieder ab«, meinte er kurz, gab mir einen Faustcheck und trottete weiter. Ich freute mich darauf, mit Marcel zum Strand zurückzukehren, um die laue Sommernacht zu genießen. Davon würde mich nichts auf der Welt abhalten.

»Wie versprochen«, rief ich hinterher.

Während ich das Treppenhaus zu unserer Wohnung hinaufstieg, kam der Gedanke an den Fremden von heute Mittag zurück. Nach der Auseinandersetzung mit Marcel hatte ich ihn ganz vergessen. Vorsichtig schloss ich die Tür auf und ließ sie hinter mir leise wieder zufallen.

Die Wohnzimmertür war geschlossen.

Ich hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesprochen wurde. Sicher war es nicht die feine Art, in meiner eigenen Wohnung zu lauschen, aber ich wollte wissen, wer der Typ war. Wenn es sich um einen Geschäftsfreund meines Vaters handelte, würde ich in mein Zimmer verschwinden. Auf meinen Dad hatte ich heute eh keinen Bock mehr. Ich schlich ins Esszimmer. Dort gab es eine Schiebetür mit einem Spalt, durch den man unauffällig ins Wohnzimmer schauen konnte. Hier war ich in meinem Leben schon oft gesessen. Früher hatte ich durch den Schlitz manchmal noch etwas ferngesehen. Einmal hatte ich die halbe Nacht nicht schlafen können, weil ich einen spannenden Thriller mit angeschaut hatte. Deutlich sah ich Vater und den Fremden beieinander sitzen. So nah an der Tür, konnte ich jedes Wort verstehen.

»Ich kann nicht länger warten«, hörte ich den Fremden sagen.

War es doch ein Geschäftspartner?

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte mein Vater voller Zurückhaltung.

»Ich habe dir gesagt, dass ich nichts unternehmen werde. Ich fahre zurück nach München«, antwortete der Unbekannte resigniert, schon fast traurig.

Mit einer Sache hatte ich richtig gelegen. Er war Deutscher. Mein Vater kannte ihn wohl besser als gedacht. Es gab nicht viele Menschen, die ›du‹ zu ihm sagen durften. Der Mann wandte sich ab, um zu gehen, auch ich wollte mich schon in mein Zimmer zurückziehen.

»Er ist ja ohnehin, ganz offiziell, mein leiblicher Sohn.«

Dad sprach den Satz mit einer Genugtuung, als wäre er ihm bereits die ganze Zeit auf der Zunge gelegen. Nun, da er ihn ausgesprochen hatte, merkte er, dass es ein Fehler gewesen war. Augenblicklich fuhr der Fremde herum. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.

»Ein DNA-Test würde die Wahrheit wohl schnell ans Licht bringen«, sagte dieser scharf. »Ich finde es ein starkes Stück, dass ausgerechnet du in meiner Gegenwart von deinem leiblichen Sohn sprichst.«

Ich war auf die Reaktion meines Ernährers gespannt. So ließ er sicher nicht mit sich reden. Niemand sprach so mit ihm.

»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, hörte ich Vater sagen und konnte kaum glauben, wie kleinlaut er war. »Aber es ist nun zu spät, es wäre nicht richtig ihn aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen«, beschwichtigte er seinen Gast, hörte sich dabei aber nicht sehr selbstbewusst an.

Was ging da vor zwischen den beiden?

»Ein Fehler?«, lachte der Deutsche höhnisch. »Ein Verbrechen ist wohl die bessere Formulierung. Ich kann dir sagen, was richtig wäre. Wenn er immer noch auf den Namen hören würde, den ich mit meiner Frau für ihn ausgesucht hatte, er in München wohnen würde und seine Mutter noch bei uns wäre. Der Himmel weiß, was sie sich angetan hat.«

Der Fremde nahm die Hände vors Gesicht. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Es verwirrte mich und langsam bekam ich das Gefühl, meinem Vater zur Seite stehen zu müssen. Es war nicht richtig, dass er in seinen eigenen vier Wänden in die Enge getrieben wurde. Irgendetwas hielt mich zurück. Nachdem sich Dad wieder gefasst hatte, erklang erneut seine Stimme. Sie zitterte. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Jean hat ein gutes Zuhause. Du hast dich dreizehn Jahre nicht um ihn gekümmert. Etwas spät, um Ansprüche zu stellen«, sagte Vater angriffslustig.

Paff, das hatte gesessen. Wie ein Faustschlag hallte mein Name in meinem Kopf. Was war ich für ein Idiot! Natürlich ging es um mich. Der Mann war wegen mir nach Frankreich gekommen. Deshalb hatte er mir hinterher gesehen und gefragt, wie ich heiße.

»Komm schon«, sagte der Fremde aufgebracht. »Wem willst du hier etwas vor machen? Du weißt genau, dass ich die ganzen Jahre nicht gewusst habe, wo Alex steckt. Er ist mein Sohn und ich liebe ihn über alles. Wenn ich vor dreizehn Jahren bereits eine Ahnung von dem hier gehabt hätte, hätte ich ihn schon damals sofort zurückgeholt. In keiner Weise hätte ich unseren Alex im Stich gelassen!«

»Dann geh und mach sein Leben nicht kaputt«, sagte Dad leise aber bestimmt.

Noch nie hatte ich jemanden so mit meinem Vater reden hören. Für jeden, den ich kannte, war er eine Respektsperson, sogar für Marcels Dad. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. War ich Alex? Unmöglich. War ich gestohlen worden? Niemals. Vater war unausstehlich, aber doch kein Verbrecher. Was sollte der Fremde sonst für einen Grund haben, hierher zu kommen? Noch dazu war es ein Gespräch, nur unter den beiden. Es gab niemanden, dem er etwas vormachen musste und er hatte auch nicht widersprochen. Auf jeden Fall spürte ich Wut in mir hochkochen. Aber warum? In meinem Kopf war ein einziger Ameisenhaufen. Meine Gedanken liefen auf kleinen Füßchen kreuz und quer durcheinander. Ich hatte keine Chance, sie zur Ordnung zu rufen.

»So, wie du unseres kaputt gemacht hast?«, fragte der Fremde. »Ich habe die ganzen Jahre darunter gelitten, dass Alex vermeintlich gestorben war und meine Frau nicht zurückkehrte, oder was dachtest du, wie es mir ging? Ich werde dennoch verschwinden, weil du in einem Punkt recht hast. Ich möchte Alex’ Leben nicht durcheinanderbringen. Ich gehe nur aus einem einzigen Grund. Dem Jungen zuliebe. Aber Alex ist schlau. Er wird herausfinden, was damals passiert ist. Ich hoffe, du wirst den Preis bezahlen, für das, was du getan hast!«

Vater entgegnete nichts. Es war alles gesagt und ich hatte genug gehört. Rasch schlich ich mich in mein Zimmer. Kurz darauf, hörte ich die Wohnungstür ins Schloss fallen. Ohne dass ich es steuern konnte, trat ich ans Fenster. Es dauerte nicht lange und der Fremde kam aus der Haustür. Während er sein Handy ans Ohr hielt, blieb er stehen. Er sah an der Fassade herauf. Reflexartig zog ich den Vorhang vor mein Gesicht. Mit den Gedanken weit weg, sah ich ihn die Straße auf und ab gehen. Immer wieder hatte ich das Gefühl, dass er verstohlen zu mir heraufblickte. Manchmal blieb er stehen und rieb sich die Augen. Ich dachte, dass er müde von der langen Reise sein musste. Heute weiß ich, dass es Tränen waren, die er wegwischte. Wäre mir das damals klar gewesen, hätte sich die Geschichte vielleicht anders entwickelt. Vielleicht wäre ich sofort nach unten gelaufen, um ihn zurückzuholen. Wenn ich es recht überlege, hätte ich dadurch sogar ein Menschenleben retten können. Na ja, nur wenn man nicht an Schicksal glaubt. Bis zum heutigen Tag bin ich mir nie ganz klar darüber geworden, warum ich ihn damals habe wegfahren lassen. Marcel würde sagen, weil mein Kopf manchmal mehr mit denken beschäftigt ist als mit handeln. Tatsächlich schaute ich wie erstarrt zu ihm hinunter. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sein Taxi eintraf. Als er einstieg, verirrte sich sein Blick ein letztes Mal zu mir herauf. Er verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln und hob die Hand, als wolle er sich von mir verabschieden. Dann stieg er in den Wagen. Ich schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Erst jetzt merkte ich, dass ich ebenfalls die Hand gehoben hatte. Traurig ließ ich sie wieder sinken.

Keine Ahnung, wie lange ich am Fenster gestanden hatte.

»Du bist ja schon zu Hause«, hörte ich die Stimme meines Vaters.

Ich antwortete nicht, als ich mich umdrehte, sondern sah ihm forschend in die Augen.

»Ich habe alles gehört. Wer war der Mann?«, platzte es aus mir heraus. Warum sollte ich meine Gedanken quälen, wenn ich alles von ihm direkt erfahren konnte. Zögernd kam er herein und setzte sich aufs Bett.

»Dein Onkel«, sagte er ernst. Ich konnte keine Anzeichen entdecken, die mir verrieten, ob er es mit einer Notlüge versuchte oder mir die Wahrheit erzählte.

»Er ist der Bruder deiner verstorbenen Mutter«, sagte er ernst. »Als du geboren wurdest, war seine Frau, mit ihrem ebenfalls gerade geborenen Sohn, bei uns zu Besuch«, sprach er weiter. Ich musterte ihn scharf dabei. »Es gab einen tragischen Unfall. Ihr Sohn verstarb, noch während ihres Aufenthaltes hier.«

»Aber er hat gesagt, ich wäre sein Sohn!«

Vater nickte. »Das behauptet er auf einmal. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist nach so langer Zeit.«

Ich sah ihn bestimmt an. »Du hast ihm nicht widersprochen, als er das behauptet hat.«

Er lächelte. »Er hat aus gutem Grund versprochen nichts zu unternehmen. Es war nicht nötig, sich mit ihm zu streiten!«

Ich war noch immer misstrauisch.

Er stand auf und streifte mir sanft lächelnd über die Stirn, »mach dir keine Sorgen, er wird uns nicht weiter belästigen.«

»Dad«, sagte ich, noch bevor er die Tür erreicht hatte. »Du würdest mich nicht anlügen, oder?«

Er schüttelte lächelnd den Kopf und ging hinaus.

Ich war verzweifelt. War das die Erklärung, warum sich mein Vater so wenig für mich interessierte? War der Besuch die Erklärung, warum mein Kampf von meinem Vater akzeptiert und geliebt zu werden von vornherein verloren gewesen war? Oder war es tatsächlich der crazy Onkel aus Deutschland? Es hatte alles so echt geklungen, was der Mann gesagt hatte. Warum sollte er einfach wieder gehen, wenn er verrückt genug war, extra nach Frankreich zu kommen, um mich zu sehen? Warum war Dad im Gespräch darauf eingegangen, dass der Fremde mein Vater war? Wollte er ihn wirklich nur nicht reizen, oder hatte er mich dreist belogen? Durfte ich überhaupt daran zweifeln, was er sagte? Er war mein Dad. Auch wenn ich oft wütend auf ihn war, ich vertraute ihm … eigentlich. Ich musste mit jemandem darüber reden und war froh, dass ich mein Handy hatte.

[Besuch ist grade gegangen], schrieb ich, um zu sehen, ob Marcel antwortete.

[und?], kam sofort zurück. Ich musste lächeln. Sicher war Marcel die ganze Zeit, vor seinem Handy gesessen und hatte gespannt auf eine Neuigkeit gewartet.

[Gar nicht so einfach], begann ich. [Könnte kurz dauern.] Ich schrieb ihm von Anfang an, was ich mit angehört hatte und drückte auf senden. Marcel würde erst einmal beschäftigt sein mit lesen. Ich ging in die Küche, um mir aus dem Kühlschrank etwas zu trinken und den Rest Ragout, vom Mittag zu holen.

»Willst du nicht warten? Es gibt doch bald Abendessen«, tönte es hinter mir. Ich war aber schon wieder auf dem Rückweg, was vermutlich auch besser war.

»Kein Bedarf«, rief ich zurück und verschwand in meinem Zimmer.

[Hältst du es für möglich?], hatte Marcel zurückgeschrieben. Ich überlegte.

[Keine Ahnung. Kann grade nicht klar denken. Schätze, ich muss es erst mal sacken lassen.]

[Das glaub ich. Können ja nachher drüber reden. Steht doch noch mit neun, oder?], erschien gleich die Antwort.

[sicher], schrieb ich zurück. [Muss mich halt raus schleichen. Ist mir aber egal, wenn ich Ärger bekomme.]

[alles klar], meinte Marcel. [Muss aufhören, gibt Essen. Bis nachher.]

[Ja, bis nachher], tippte ich. Am liebsten wäre ich gleich los, aber es war erst sieben. So setzte ich mich auf mein Bett, starrte vor mich hin und stocherte gedankenverloren im Ragout. Irgendwann legte ich mich zurück. Trotz der ernsthaften Gedanken, die mir im Kopf schwirrten, lächelte ich. So konnte ich nachdenken.

Als ich das nächste Mal auf meine Uhr sah, schrak ich hoch. Die Zeiger standen auf fünf nach neun. Ich war eingenickt. Schnell packte ich ein paar Sachen in meinen Rucksack und schlich mich leise aus meinem Zimmer. Mein Herz schlug kräftig, bis ich unten aus dem Haus trat.

»Bro, wo bleibst du denn so ewig«, rief mir Marcel entgegen.

»Entschuldige, Mann«, sagte ich mit ehrlicher Stimme. »Bin eingepennt. War totales Glück, dass ich gerade noch aufgewacht bin.«

Marcel verdrehte die Augen. Er schüttelte grinsend den Kopf. »Da darf er schon mal raus abends und dann knackt er weg.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob Dad schon weiß, dass ich noch mal raus darf«, zwinkerte ich ihm zu.

Der Strand war noch ziemlich belebt um diese Uhrzeit. Keine Touristen und überwiegend Jugendliche. Es gab hier nur wenige Autoparkplätze. So war das Ufer für Fremde oder Leute, die weiter entfernt wohnten, nicht interessant. Am Strand angekommen, gingen wir über den Sand zu unserem Stammplatz hinüber. Seit wir ohne Eltern hierher durften, kamen wir immer an die gleiche Stelle und noch nie war der Platz belegt gewesen. Auch diesmal nicht.

»Macht mich echt fertig, dass ich dich heute Nachmittag angeblafft habe, weil dir die Sache mit dem Fremden nicht aus dem Kopf ging. Glaub mir, wenn ich gewusst hätte, dass es so was Ernstes ist, ich hätte niemals so geredet«, entschuldigte sich Marcel, kaum dass wir uns niedergelassen hatten.

»Vergiss es«, unterbrach ich ihn. »Ich hab dir gesagt, dass es vergessen ist. Also brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

Marcel lächelte. »Hast ja recht«, sagte er. »Trotzdem! Aber was meinst du jetzt? War es dein Vater oder wirklich nur dein Onkel?«

Ich antwortete nicht darauf, hatte die Frage aber natürlich gut verstanden. Nur wusste ich keine Antwort. Ich blickte in den dunklen Himmel und lauschte dem Meer.

»Um ehrlich zu sein, hab ich keine Ahnung«, sagte ich nach einer Weile und drehte meinen Kopf in seine Richtung. Er sah mir direkt in die Augen. »Kannst du dir vorstellen, dass man jemanden spüren kann, obwohl man ihn nicht sieht oder gar nicht weiß, ob es ihn überhaupt gibt?«

»Hast du?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. Jetzt war es Marcel, der sich auf den Rücken legte und in den Himmel starrte. So lagen wir eine Weile, als er irgendwann das Gespräch weiterführte.

»Schwierig für mich da was zu sagen. Du weißt, dass ich mit deinem Dad nie richtig warm geworden bin. Ich an deiner Stelle, würde es auf jeden Fall herausfinden wollen, glaube ich.«

»Der Zug ist wohl abgefahren.«

»Wer weiß«, grinste Marcel. »Eigentlich ist nur das Taxi abgefahren.«

»Sorry, aber ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.«

»Nein im Ernst! Vielleicht hängt dein Vater noch irgendwo in Marseille rum.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Wie sollen wir ihn finden? Entweder er schläft in einem Hotel, die du nicht alle abgrasen kannst, oder ist am Bahnhof, oder am Flughafen, oder was weiß ich. Wie willst du da überall nach ihm suchen?«

»Hast wohl recht«, sagte er resigniert.

Wir schwiegen wieder. Vielleicht hatte ich tatsächlich die Chance, einen Vater wie Marcel zu bekommen. Aber vielleicht, war auch genau das, das Problem an der Sache.

»Weißt du, ich habe einfach Angst, dass ich mich da in was verrenne, nur weil ich mir immer gewünscht habe einen Dad wie du zu haben. Einen Vater, der mich liebt und der mit mir Zeit verbringt. Es macht alles nur schlimmer, wenn sich herausstellt, dass er mir die Wahrheit gesagt hat. Ich könnte ihm nie wieder in die Augen sehen.«

»Bro, verstehe das bitte nicht falsch, aber allein, weil du darüber nachdenkst, zeigt doch, dass du nur gewinnen kannst«, gab mir Marcel zu bedenken.

»Nein, so ist es nicht, außerdem wird mein Vater nie erlauben, dass ich ihn kennenlerne«, sagte ich ernst. »Schätze, ich lass es einfach mal auf mich zukommen. Wahrscheinlich werden wir übermorgen in Urlaub fahren und in drei Wochen werde ich gar nicht mehr dran denken.«

Marcel sah mich kopfschüttelnd an. »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte er. »In acht Wochen werden die Ferien vorbei sein und du wirst ein ganzes Schuljahr an nichts anderes denken als daran, ob dein Vater dein richtiger Vater ist. Wenn du ne Chance hast, es herauszufinden, dann jetzt in den Ferien. Sei nicht gleich wieder sauer, aber wenn du es nicht versuchst, bist du echt bescheuert.«

»Tolle Chance«, bemühte ich mich ruhig zu bleiben. Marcel konnte leicht reden. Er hatte ja seinen Super-Vater. So oder so war ich machtlos. »Ich weiß nicht mal seinen Namen oder irgendwas. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht nach ihm suchen.«

»Sag deinem Dad doch einfach, was du denkst. Ich meine, du bist dreizehn Jahre alt. Er sollte verstehen können, dass du Zweifel hast«, forderte Marcel eindringlich.

»Das meinst du nicht ernst«, sagte ich verächtlich. »Drei Wochen Stress werde ich mit meinem Dad haben und da hab ich im Urlaub echt keinen Bock drauf.«

»Wenn du mich fragst, sind drei Wochen Stress nichts gegen die Wahrheit.« Er trieb mich in die Enge und das mochte ich gar nicht.

»Was bringt mir denn die scheiß Wahrheit, außer dass ich wieder enttäuscht werde«, schrie ich ihn an und sprang auf.

»Renn jetzt ja nicht weg!«, mahnte Marcel. »Ich hab echt keine Lust, dir den ganzen Tag hinterherzulaufen.« Ich war mir nicht sicher, ob er mich foppen wollte, oder es eine wirkliche Befürchtung von ihm war. »Aber mal ehrlich, wenn du das ernst meinst, ist die Sache doch entschieden. Du lässt alles beim Alten, wirst nicht enttäuscht und wir genießen noch ein bisschen die Meeresluft.« Er klang sarkastisch.

Ich antwortete nicht darauf, legte mich aber zurück auf die Decke. So lagen wir wieder eine Weile da. Mir ging das Gespräch zwischen dem Fremden und meinem Dad durch den Kopf. Vaters Erklärung passte gar nicht zu dem, was ich beobachtet hatte. Seine Reaktion war zu spontan und echt gewesen, als dass ich glauben konnte, er wäre nur einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen.

»Weißt du, was der Fremde zu meinem Dad gesagt hat?«, fragte ich Marcel, der natürlich den Kopf schüttelte. »Dass ich ein kluger Junge bin und schon herausfinden werde, was passiert ist.«

»Was sag ich denn die ganze Zeit?«, sagte Marcel, der sich bestätigt fühlte.

»Blöder Klugscheißer«, lachte ich.

»Und du bist ein jämmerlicher Angsthase.«

»Ich will ihn wiedersehen«, sagte ich spontan. »Keine Ahnung, wie ich es anstelle, aber ich muss wissen was Sache ist. Vielleicht werde ich enttäuscht sein, aber du hast recht! Das ist besser, als immer daran zu denken, was hätte sein können.«

Marcel lächelte. »Wie ich gesagt habe«, triumphierte er.

»Nein, wie ich gesagt habe … Klugscheißer«, gab ich zurück. Wir grinsten beide. Diesmal war es Marcel, der wieder ernst wurde.

»Dann lass uns überlegen, wie wir da ’rangehen!«

»Du bist echt das Beste, was mir im Leben passiert ist«, sagte ich und schlug mit der Faust, sanft auf seine Schulter, die neben mir lag. »Danke, Mann!«

»Jo, lass uns lieber überlegen, wie wir was herausfinden können«, lenkte Marcel ab.

Es war ihm immer peinlich, wenn ich ihm sagte, was er für ein toller Freund war. Anfangs fand ich es verletzend, wenn er so tat, als wäre es ihm egal. Irgendwann hatte ich gelernt, dass es einfach nicht seine Art war, über so was zu reden.

»Hab doch schon gesagt, kein Plan«, sagte ich achselzuckend.

»Hat er nie erzählt, wo deine Mom zuletzt in Deutschland gewohnt hat?«

»Hallo, Erde an Marcel. Er hat mir erzählt, meine Mom wäre gestorben. Der Fremde hat gesagt, dass er zurück nach München fährt, aber ich hab halt keine Ahnung, wie er heißt oder wo er genau wohnt.« Ich sah Marcel resigniert an. »Keine Chance würde ich sagen, oder?«

Er wippte nachdenklich mit dem Kopf. »Ich kenn halt echt niemand, der seine Kinder nicht mit Geschichten aus alten Zeiten nervt«, grinste er. »Ich würde sagen, dann musst du es eben selbst in die Hand nehmen«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Wie meinst du das denn wieder?«, fragte ich.

»Du musst bei dir zu Hause nach Anhaltspunkten auf die Suche gehen. Es muss was geben. Dein Dad hat das Leben deiner Mutter nicht komplett ausgelöscht! Ich wette, dass er irgendwelche Erinnerungen aufgehoben hat.« Ich nickte. »Aber es ist wichtig, dass du heute noch was findest. Wenn wir bis morgen keinen Plan haben, hast du verspielt. Übermorgen gehts für dich in den Urlaub!«

»Dann los«, stimmte ich zu.
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Schweigend lief Marcel den ganzen Heimweg neben mir her. Immer wieder blickte ich verstohlen zu ihm, konnte aus seinem Gesichtsausdruck aber wenig entnehmen. Auf jeden Fall war es beruhigend, dass er da war und mich nach Hause begleitete. Als wir angekommen waren, sah er mich an und merkte, dass ich bedrückt war.

»Wird schon, Bro«, sagte er lächelnd. »Melde dich gleich, wenn du was hast.«

Ich schwieg, was für Marcel ein Zeichen war, nicht einfach weiterzugehen.

»Ich bin so unsicher. Ich bin doch noch ein Kind.«

Er fing sofort an, verächtlich zu grinsen. »Du, ein Kind? Da lachen ja die Hühner.«

»Dein Selbstbewusstsein hätte ich gern«, sagte ich. »Im Ernst. Ich hab voll Schiss.«

»Dein Dad erwischt dich schon nicht beim Schnüffeln«, versuchte er mich zu beruhigen.

»Das meine ich nicht«, winkte ich ab.

»Was denn dann?«

Die Frage war logisch, aber ich hatte die Antwort nicht parat. Er hatte recht, wovor fürchtete ich mich? Ich hasste meinen Vater und doch war er mein Vater. Er hatte mich zu dem gemacht, was ich war. Er hatte mir gezeigt selbstständig zu werden, auch wenn er mitunter vergessen hatte, dass ich noch ein Kind war. Der Deutsche hatte einen netten Eindruck gemacht, aber er war ein völlig Fremder. Ich wusste nicht, ob es möglich sein würde, etwas Vertrautes für jemanden zu empfinden, der dreizehn Jahre nicht da gewesen war. Konnte es nicht ohnehin, kaum mehr als eine Freundschaft werden? Aber da war auch noch etwas anderes.

»Wir müssen durchbrennen, oder?« Wir hatten die ganze Zeit davon gesprochen. Richtig bewusst, hatte ich es mir nicht gemacht. Marcel nickte.

»Kannst du mit hoch kommen?«

»Klar!«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.

Ich hatte keine Ahnung, wie mein Vater inzwischen gelaunt war. Er hatte sich vorhin einfühlsam verhalten, was mit Sicherheit der Situation geschuldet war. Wahrscheinlich war er sauer, dass ich mich davon geschlichen hatte und würde nicht begeistert sein, wenn ich um diese Uhrzeit Marcel mitbrachte. Er konnte ihn ohnehin nicht leiden. Vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Wohnungstür. Wir hatten Glück. Im Flur brannte kein Licht. Sicher ließ er sich vom Fernseher berieseln. Ich gab Marcel ein Zeichen zu warten und schlich den Flur entlang, bis ich zur Wohnzimmertür sehen konnte. Sie stand weit offen. Mein Dad saß in seinem Fernsehsessel. Mit etwas Glück, würde er uns nicht bemerken. Ich gab Marcel ein weiteres Zeichen und auf leisen Sohlen, waren wir kurz darauf in meinem Zimmer verschwunden. Marcel fläzte sich aufs Bett. Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl und sah ihm zu, wie er es sich gemütlich machte.

»Und schon ne Idee, wo du suchen kannst?«, fragte er beiläufig.

»Eigentlich nicht, wenn ich ehrlich bin«, zuckte ich mit den Schultern.

»Also, ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier, Bro«, grinste Marcel. »Die Arbeit musst du schon selber machen.«

»Affe«, sagte ich feixend. »Im Wohnzimmerschrank hat mein Dad so eine Schublade, da wirft er immer alle möglichen Briefe und Unterlagen rein, die er nicht wegwerfen will, vielleicht wär da was dabei. Im Moment kann ich da aber schlecht rein. Eventuell wenn er im Bett ist.« Ich klang, als wollte ich mich für meine Ideenlosigkeit rechtfertigen. Marcel zog die Stirn in Falten, um zu zeigen, dass er nun ebenfalls überlegte.

»Vielleicht … lieber, bevor er im Bett ist«, sagte er geheimnisvoll.

»Meinst du nicht, er will wissen was ich suche, wenn ich da jetzt ran gehe?«, fragte ich unsicher.

»Das meine ich ja gar nicht. Meine Mom hat Sachen, die sie vor mir versteckt immer im Schlafzimmer, weil ich da drin am wenigsten verloren habe«, sagte er sichtlich zufrieden über seine Idee.

»Spinnst du? Wenn er mich da erwischt, ist der Teufel los.«

»Genau deshalb. Überleg doch mal!«

»Du kannst schon recht haben, aber …«

»Ich warte hier«, verschränkte er lächelnd die Arme hinterm Kopf.

Mit einigem Herzklopfen, trat ich auf den Flur. Dad saß in seinem Sessel. Hoffentlich würde die Sendung noch eine Weile dauern, die da lief. Leise schlich ich über den Korridor, öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür, huschte hinein und knipste das Licht an. Ich sah mich um. Oft war ich noch nicht hier drin gewesen. Marcel konnte recht haben mit seiner Einschätzung. Mit frischem Mut machte ich mich daran, etwaige Verstecke zu sondieren. Da waren der große Kleiderschrank, eine Kommode und die beiden Nachttischchen. Ich beschloss, mit den Letzteren zu beginnen. Eilig stöberte ich darin herum. In dem einen lagen nur ein Buch, ein paar Tabletten und seine Lesebrille, das andere war ganz leer. Ich hatte gehofft, darin etwas zu finden, und war enttäuscht. Niedergeschlagen öffnete ich jede Tür des Kleiderschrankes. Sorgfältig schob ich jedes Hemd, jeden Pullover und was darin verstaut war, zur Seite, ohne zu wissen was dahinter versteckt sein sollte. Es war nichts zu finden, was mir weiterhelfen konnte. Es war hoffnungslos. Mein Dad war eben nicht wie andere. Nirgends hatte er Erinnerungen an alte Zeiten versteckt. Nur um nichts auszulassen, zog ich resigniert alle Schubladen der Kommode heraus.

Fehlanzeige.

Ernüchtert wollte ich die letzte Schublade zurückschieben, als mein Blick auf einen Schuhkarton fiel, der halb von alten T-Shirts verdeckt war. Neugierig zog ich ihn heraus. Mein Puls beschleunigte, als ich den Deckel öffnete. Neben irgendwelchem Krimskrams befanden sich Briefe darin. Ich faltete den obersten auseinander und begann zu lesen. An einem Satz blieb ich hängen.

›… Ich freue mich so sehr auf unser gemeinsames Kind. Ich zähle die Tage bis zur Geburt. Sobald das Geschäft hier unter Dach und Fach ist, werde ich zurückfahren …‹

Es folgten noch einige, megaschmalzige Liebesbekundungen. Unterschrieben war er von meinem Dad. Ich sah auf das Datum des Briefes. Er war einen Monat vor meiner Geburt geschrieben worden. Es gab noch einen zweiten Brief. Dieser steckte in seinem Umschlag. Der Absender war ein Peter Schäfer aus München. Hastig überflog ich ihn und wieder blieb ich an einigen Zeilen hängen.

›… Es ist toll, dass auch ihr bald eine Familie werdet, Schwesterherz. Wir müssen uns unbedingt treffen, wenn es so weit ist. Ich bin so stolz Vater zu werden und bin auch auf euren Sprössling gespannt …‹

Ich hatte tatsächlich gefunden, was ich suchte. Ein Brief meines Onkels, oder Vaters, an seine Schwester. Er musste es sein. Rasch steckte ich die beiden Briefe in meinen Hosenbund. Nur für den Fall, dass mich Dad auf dem Rückweg erwischte. Ich überlegte nicht lange. So kurz vorm Ziel wollte ich keine Zeit mehr verlieren. In meinem Zimmer würde ich sie mit Marcel noch mal näher anschauen. Den Karton verstaute ich zurück in die Schublade und drapierte alles wieder, wie es zuvor ausgesehen hatte. Ehe ich das Schlafzimmer verließ, löschte ich das Licht. Leise huschte ich über den dunklen Flur, zurück in mein Zimmer.

»Tata!«, sagte ich triumphierend, während ich die Briefe unter meinem T-Shirt hervorzog.

Marcel sah mich mit versteinerter Miene an. Noch ehe ich Gelegenheit hatte, mich darüber zu wundern, spürte ich, wie mir die Briefe aus meiner ausgestreckten Hand gerissen wurden. Ich fuhr herum. Mir blieb fast das Herz stehen. Hinter mir stand mein Vater, der gebannt auf die beiden Briefe blickte, die er nun in den Händen hielt.

»Du spionierst mir also nach? Ein sauberes Bürschchen hab ich da großgezogen.«

»Hab ich wohl von dir gelernt, oder was machst du in meinem Zimmer, wenn ich nicht da bin?« Die Worte waren einfach aus mir herausgesprudelt. Ich war selbst verblüfft über meine Schlagfertigkeit.

»Du meinst, weil dein Freund hier ist, frech werden zu müssen«, verengten sich seine Augen zu gefährlichen Schlitzen. Ein bisschen hatte er recht. Marcels Anwesenheit gab mir Selbstvertrauen.

»Ich meine gar nichts wegen meines Freundes. Ich meine, dass du dein Verhältnis zu mir erst mal klären solltest!«

Das hatte gesessen. Mit einem Mal herrschte eisige Stille. Marcel lag nicht mehr entspannt auf meinem Bett, sondern hatte sich aufgesetzt und stierte Löcher in die Luft. Dad schwankte zwischen Schockzustand und Explosion. Die Halsschlagader trat gefährlich hervor, seine Gesichtsfarbe nahm ein bedrohliches Rot an. Ich hatte getroffen. Innerlich triumphierte ich, auch wenn die Äußerung unüberlegt war und alles gefährden würde. Es kam, wie es kommen musste. Natürlich ließ mein Vater das nicht auf sich sitzen. Seine Reaktion war nicht minder durch die Anwesenheit Marcels beeinflusst. Er fixierte mich zornig.

»Du wirst Marcel nicht wieder sehen. Er hat dir doch diesen Floh ins Ohr gesetzt. Wenn du mich noch mal heimlich belauschst, wirst du mich kennenlernen!«, brüllte er los.

Zorn stieg in mir hoch.

Was wusste er schon über Freundschaften?

»Du wirst mir nicht verbieten können, Marcel zu treffen. Du musst mir dann auch verbieten, zur Schule zu gehen, und mich den ganzen Tag zu Hause einsperren.«

Bevor mein Vater antworten konnte, war Marcel aufgesprungen. »Lass mal gut sein«, sagte er zu mir gewandt. »Ich geh wirklich besser.«

»Quatsch«, brüllte ich. »Soll er doch gehen.«

Wieder setzte mein Vater zu einem Konter an und erneut kam ihm Marcel zuvor.

»Alles gut, Herr Bellier. Ich geh schon!« Er drehte sich zu mir, »ist besser Jean, glaub mir.«

Marcel nahm mich bei der Schulter, zwinkerte mir kurz zu und bevor ich etwas sagen konnte, war er zur Tür draußen.

Mit meinem Vater blieb ich zurück.

»Du wirst das Haus morgen nicht verlassen«, sagte er mit ruhiger Stimme, »übermorgen werden wir wie geplant in den Urlaub fahren. Ende der Diskussion.«

Mit diesen Worten griff er nach meinem Handy und verließ das Zimmer. Rasend vor Wut, warf ich mich auf mein Bett und grub mein Gesicht ins Kopfkissen. Ich weinte nicht, dazu war ich viel zu wütend. Das Schlimme war, dass ich im Moment nicht wegen meines Vaters sauer war oder weil er mein Handy mitgenommen hatte. Nein, ich war wütend auf Marcel. Er war es doch gewesen, der mich aufgestachelt hatte, und jetzt zog er beim ersten Widerstand den Schwanz ein.

Sollte er doch kneifen der Feigling!

Ich würde mich aus dem Staub machen, und zwar noch heute Nacht.
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Als ich wach wurde, war es dunkel. Ich war eingeschlafen und schoss nach oben. Sofort hellwach sah ich auf den Radiowecker. Drei Uhr achtzehn. Immer noch genügend Zeit, um zu türmen! Wollte ich überhaupt? Der Schlaf hatte die Erlebnisse vom Vortag entkräftet, stattdessen brachte die Nacht Zweifel. Ich erinnerte mich, dass Marcel nicht mehr mit von der Partie war. Mit offenen Augen sank ich ins Kissen und starrte in die Luft. War, was ich vorhatte, wirklich richtig? War es überhaupt möglich? Im selben Moment fiel ein Lichtkegel an die Decke. Abwesend beobachtete ich ihn, wie er umhertanzte. Es dauerte eine Zeit, bis mich ein Geistesblitz durchfuhr – Marcel! Ich sprang vom Bett und lief ans Fenster. Tatsächlich! Unten vorm Haus stand er mit einer Taschenlampe. Wild gestikulierend winkte er mich zu sich. Ich legte meinen Zeigefinger auf die Lippen, um ihm zu bedeuten, dass ich verstanden hatte. Mein Herz machte einen gewaltigen Luftsprung. Mein bester Freund hatte mich nicht im Stich gelassen.

Natürlich hatte er das nicht!

Wie hatte ich das überhaupt denken können? Jetzt wo er da war, wunderte ich mich über mich selbst. Die Zweifel, die ich eben noch gehabt hatte, waren wie weggeblasen. Wir würden zusammen türmen, und zwar genau jetzt. Ich öffnete das Fenster. Die frische Luft war herrlich. Ich zog den Rucksack unterm Bett hervor, wo ich ihn gedankenlos hingekickt hatte. Mit einem Handgriff drehte ich ihn um und entleerte die Schulsachen auf den Fußboden. Ich verstaute ein paar Dinge für unterwegs. Auf Zahnbürste und Seife verzichtete ich, um nicht noch ins Badezimmer schleichen zu müssen. Wenn mein Vater aufwachte, war alles gelaufen. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, bis ich startklar war. Ich ging ans Fenster und zeigte Marcel den Rucksack. Er hob grinsend den Daumen. Mein Blick fiel auf das Haus gegenüber. Wieso waren die Fensterläden nicht geschlossen? Seltsam, dachte ich, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken. Gerade rechtzeitig fiel mir mein Kaugummivorrat im Kleiderschrank ein. Schnell stopfte ich ihn noch zu den anderen Sachen und behutsam öffnete ich die Tür. In der Wohnung war es stockdunkel. Ich blickte zurück. Still verabschiedete ich mich von meinem Zimmer, ohne zu wissen, ob ich es je wiedersehen würde. Dieser Abschied war schmerzhafter, als meinen Vater zu verlassen. Ich hatte dreizehn Jahre darin verbracht und verband damit mein ganzes Leben. Es half nichts. Ich riss mich aus den Gedanken und schloss die Tür. Vielleicht würde Vater nach unserem Streit erst mal nicht nach mir sehen. Mit etwas Glück würden wir einen guten Vorsprung bekommen. Langsam und lautlos schlich ich über den Flur. Mein Herz schlug so sehr, dass ich befürchtete, mein Vater könne allein davon aufwachen. Bei jedem Schritt, den ich vor den anderen setzte, rechnete ich mit einer Falle, die er aufgestellt hatte, um das zu verhindern, was ich tat. Sachte schlich ich vorwärts, um auf Hindernisse gefasst zu sein. Ein Knarzen. Mir wurde heiß. Ich lauschte. Erleichtert tappte ich weiter. Hoffentlich hatte er nicht den Ehrgeiz wach zu bleiben, um mir vor der Wohnungstür aufzulauern. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, drückte ich die Klinke. Es war abgeschlossen. Wortlos fluchend, suchte ich in der Hosentasche den Schlüssel. Hätte ich ihn bloß in meinem Zimmer vom Bund heruntergenommen. Ich hatte an alles gedacht, nur nicht an das Offensichtlichste. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich ihn vorsichtig vom Ring lösen konnte. Dabei keine Geräusche zu verursachen, war so gut wie unmöglich. Ich hielt den Atem an, während ich unter leisem Klicken das Schloss öffnete. Ich lauschte zurück in die Wohnung. Nach wie vor war alles ruhig. Vielleicht war es nicht schlecht gewesen, dass ich eingeschlafen war. So hatte mein Vater keinen Verdacht geschöpft. Vielleicht traute er es mir auch einfach nicht zu. Egal, dachte ich. Zufrieden öffnete ich die Tür.

Ich musste meine Aufregung zügeln, um im Treppenhaus keinen Lärm zu verursachen. Eine kleine Ewigkeit später hatte ich das Erdgeschoss erreicht, öffnete lautlos die Haustür und entdeckte Marcel, der davor auf der Treppe saß.

»Na endlich, Bro. Musstest du dich erst noch schminken oder was?«, begrüßte er mich ungeduldig.

»Leise Mann, lass uns erst mal abhauen.« Beunruhigt blickte ich zu unserer Wohnung hinauf. Alles war dunkel. Ich sah zum geöffneten Fenster der alten Dame gegenüber. Hatte sich dort oben etwas bewegt? War sie ebenfalls wach und beobachtete, wie ich von zu Hause ausriss? Reflexartig legte ich meinen Zeigefinger auf die Lippen und schaute noch mal hinauf, ohne zu wissen, ob sie wirklich da war. Wieder kam es mir vor, als würde sich etwas bewegen. Wahrscheinlich wehten nur die Vorhänge im Wind. Noch ein kurzer Blick zu meinem Fenster.

»Verdammt!«, fluchte ich leise.

»Was ist?«, flüsterte Marcel erschrocken.

»Mein Fenster ist offen.«

»Ist doch egal. Komm jetzt endlich«, schien er langsam genervt. Ich nickte und gemeinsam eilten wir die Straße entlang.

»Mann, ich dachte, du würdest den Schwanz einziehen, als du vorher gegangen bist«, sagte ich zu Marcel.

»Das liegt daran, weil du manchmal echt gar nichts checkst. Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hätte dich dein Vater noch im Keller eingesperrt, so wie ihr euch angestachelt habt.«

»Er ist nur vielleicht mein Vater, aber mit dem Rest hast du recht«, grinste ich.

»Abgesehen davon war’s ne coole Vorstellung«, zwinkerte er mir zu.

»Danke«, lachte ich.

»Aber jetzt erzähl, was hast du für Briefe gefunden?«

»Na ja, also der eine war eher nicht so interessant. War von Dad an seine Frau, einen Monat, bevor ich zur Welt kam. Er hatte nur geschrieben, dass er sich auf mich freut – oder auf sein Kind eben. Nichts, was zu verwenden wäre. Der andere war ein Hauptgewinn. Von meinem vielleicht Dad an seine Schwester, sprich meine Mom oder vielleicht auch nur Tante. Auf jeden Fall komplett mit Adresse.«

»Wow«, sagte Marcel. »Das ist wirklich ein Volltreffer. Da müssen wir mit dem Typ ja nur noch Kontakt aufnehmen und du holst alles nach, was du in dreizehn Jahren versäumt hast!«

»Das machen wir«, sagte ich zurückhaltend.

Marcel sah mich skeptisch an. »Du hast dir die Adresse nicht eingeprägt«, konnte er es kaum glauben.

»Nur den Nachnamen und dass er in München wohnt«, sagte ich kleinlaut. »Ich dachte ja, ich kann die Briefe mitnehmen. Wenn ich nur nicht so unvorsichtig gewesen wäre.«

Marcel schüttelte fassungslos den Kopf, ließ sich aber nicht entmutigen.

»O Mann«, schlug er sich gegen die Stirn. »Aber jetzt hör auf, schon wieder schwarz zu sehen. Wir finden ihn – ganz sicher.«

Ich antwortete nicht, sondern nickte nur und versuchte, ein so zuversichtliches Gesicht wie möglich aufzusetzen.

»Hat dein Dad noch großen Ärger gemacht?«, fragte er mich. Weniger aus Interesse, als um das Thema zu wechseln.

Ich zuckte mit den Schultern. »Hat eigentlich nur noch mein Handy mitgenommen und gesagt, dass ich morgen nicht raus darf.«

»Was hat er?« Marcel schien entsetzt.

»Mein Handy mitgenommen und gesa… «

»Ich hab dir ein paar Nachrichten aufs Handy geschickt. Dachte du schläfst, als du nicht geantwortet hast«, unterbrach er mich. Ich sah ihn eindringlich an.

»Was denn für Nachrichten?«

»Ziemlich blöde Nachrichten, falls dein Dad die liest. Dass ich dich nicht im Stich lasse und dich später abhole, um zu türmen, und so.«

»Ach du meine Güte. Dann müssen wir sehen, dass wir Land gewinnen.«

»Warte mal«, hellte sich Marcels Miene auf. Er nahm sein Handy und tippte darauf herum. Am Ende zeigte er mir das Display.

[Mein Dad hat mich erwischt. Wir können nicht weg. War vielleicht ohnehin keine gute Idee. Gehen wir morgen früh zum Strand?]

Ich grinste und nickte. Marcel drückte auf senden.

»Na dann, auf nach München«, rannte er ausgelassen los. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. »Was ist? Komm schon!«, Marcel hatte gemerkt, dass ich nicht folgte. Langsam kam er zurück.

»Ich denke nicht, dass das Ganze bis zu deinem Ferienlager, in drei Wochen, abgeschlossen ist.«

»Jetzt mach mal halblang, Bro. Du glaubst nicht ernsthaft, dass ich in ein lahmes Zeltlager gehe, wenn ich das hier erleben kann. Außerdem will ich auf jeden Fall dabei sein, wenn du deinen Vater kennenlernst.«

»Herausfinde, ob es mein Vater ist«, warf ich mahnend ein.

»Wie du willst. Jedenfalls packst du das doch gar nicht ohne mich«, fügte er scherzend hinzu.

Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, ihm auszureden, mir zu helfen. Es war nicht fair, ihm seine ganzen Ferien kaputt zu machen. Wie ich ihn kannte, machte es ihm womöglich wirklich Spaß. Ohne ihn würde ich bei den ersten Schwierigkeiten sowieso scheitern. Wenn ich das durchziehen wollte, nur mit Marcel. Also sparte ich mir weiteren Widerspruch. Wie zur Bestätigung fing er an zu grinsen.

»Wir werden das beste Ferienlager unseres Lebens haben!«, sagte er. »Kommst du?«

»Auf jeden Fall!«, freute ich mich und rannte los. Entlang der bekannten Hofeinfahrten und Gehwege, entfernten wir uns von meinem Zuhause. Ich lief immer schneller, sodass Marcel es schwer hatte, mir zu folgen. Erst, als ich mich nicht mehr gut auskannte, wurde ich langsamer. Marcel kam näher und überholte. Er lief weiter, hinunter in Richtung Hafen. Es ging bergab und das Laufen fiel leicht.

Die Bordsteine verschwimmen vor meinem Auge. Der Rhythmus ist gefunden. Gleichmäßig spüre ich abwechselnd meine Füße, wie sie auf den Asphalt aufsetzen, um sich direkt wieder abzustoßen. Es stimuliert, darauf zu achten. Eine Art Trance überkommt mich. Dennoch werde ich nicht langsamer – im Gegenteil. Das Laufen fällt mir so leicht, dass ich keine Anstrengung spüre. Lässig springe ich den Bordstein hinunter, gleich darauf wieder hinauf. Eine Querstraße – noch eine. Ich folge dem Gehweg, bis es nicht mehr weitergeht. Ich will weiterlaufen. Rechts diesmal, etwas den Berg hinauf. Ich möchte meine Muskulatur spüren. Ich brauche Anstrengung. Jetzt merke ich, dass sich mein Oberschenkel anspannt. Ein Raum. Endlich fühle ich mich wieder besser. Trotzdem weine ich. Wie lange bin ich schon hier? Ich warte, dass mich meine Mutter in den Arm nimmt. Sie kommt nicht. Ich darf nicht weggehen von hier. Ich muss auf meine Mutter warten. Sie kommt gleich. Wenn ich weg bin, wird sie mich nicht finden. Er trägt mich weg. Weg von meiner Mutter. Wohin? Ich weine. Er soll mich hier lassen.

Ich laufe auf einen Platz zu. In der Mitte ein großer Obelisk.

Marcel blieb stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, schwer atmend. Er grinste mich mit rotem Kopf an, während wir uns gegenseitig auf der Schulter abstützten.

»O Mann, keine Kondition mehr«, schüttelte Marcel den Kopf, als er wieder zu Atem gekommen war.

»Sag mal und deine Eltern haben einfach zugestimmt, dass wir allein auf Tour gehen?«, fragte ich, während wir uns auf eine Mauer setzten. Er sah mich verdutzt an.

»Spinnst du? Mein Dad mag ja cool sein, aber du glaubst nicht im Ernst, dass er so was erlauben würde. Sicher hält er es für eine absolut hirnrissige Idee. Ich hab mich, wie du, davon geschlichen. Für morgen früh hab ich nen Zettel hingelegt, dass wir schon am Strand sind. Weiß nicht, ob sie es mir abnehmen, aber ich denke mal. Wenn sie den Zettel nicht zu früh entdecken, wird es klappen, dass sie sich bis zum Abend keine Sorgen machen.«

»Und wenn nicht? Die werden doch sicher versuchen, dich auf dem Handy zu erreichen!«

»Ich werd halt nicht ’rangehen. Wäre ja nicht das erste Mal. Sie denken dann, ich bin im Wasser oder was weiß ich«, winkte Marcel ab. »Mein Dad wird nicht gleich zur Polizei rennen. Wir können uns von unterwegs bei ihm melden. Viel wichtiger ist Kohle. Wie viel hast du mitgenommen?«

Natürlich hatte ich vergessen, Geld mitzunehmen. Das war wieder typisch. Hauptsache, der Kaugummi war mir wichtiger gewesen als Kohle. Ich schüttelte den Kopf.

»Sorry. Hast du was?«

»Dreihundert Euro. Das muss eben für das Nötigste reichen.«

»Die kriegst du zurück … versprochen!«, versicherte ich. Schon wieder hatte ich einen Grund, mich zu ärgern. Eine Zeit lang saßen wir schweigend nebeneinander.

»Was, wenn wir ihn in München nicht finden?«, sagte ich. »München ist doch mindestens so groß wie Marseille.«

Marcel musterte mich. »Bro, willst du dir jetzt die ganze Fahrt überlegen, was alles schief gehen könnte? Das wird anstrengend, sag ich dir, weil es tausend Sachen sein werden. Keine Ahnung. Wenn er noch in München wohnt, finden wir ihn und wenn nicht, sieht es düster aus? Lass uns keine Gedanken darüber machen. Wir sehen, wie es kommt.«

»Hast recht«, nahm ich mir vor, seinen Rat zu beherzigen.

»Na also. Wenn du dich mehr auf den Plan konzentrierst als auf deine Bedenken, würde ich das echt begrüßen.« Er zwinkerte mir zu.

»Hab’s verstanden«, grinste ich.

»Die viel dringendere Frage ist, wie wir nach München kommen.«

Ich überlegte. »Autostop wäre günstig, aber scheidet aus, finde ich. Dauert ewig für so ne Strecke und ist auch gefährlich, oder?«

»Sehe ich auch so«, nickte Marcel. »Ich hab mal gehört, es fahren so Reisebusse«, überlegte er.

»Oh ne«, sagte ich spontan. »Hab echt kein Bock, ewig lang, mit nem Haufen fremder Menschen durch die Gegend zu eiern. Die fragen uns nur Löcher in den Bauch. Ich finde, wir sollten Zug fahren. Da kann man sich ab und zu umsetzen und reist nicht die ganze Zeit mit den gleichen Leuten. Außerdem kann man auch mal ’rumlaufen.«

»Wird wahrscheinlich das Beste sein. Fliegen scheidet eh aus. Viel zu viele Sicherheitsschleusen. Zug fahren ist wohl am unauffälligsten.«

»Na, dann los. Ich will endlich weg hier«, sprang ich von der Mauer.

Nach einer knappen Stunde Fußweg standen wir vor der imposanten Treppe, die zur Bahnhofshalle hinaufführte. Von Weitem hatte ich das Gebäude immer als sehr majestätisch empfunden. Jetzt, wo ich direkt davor stand, war es einfach überwältigend. Wir stiegen nach oben. Hoch aufragende Eingangstore führten durch die noch höhere Fassade, direkt ins Innere. Hier drin bot sich vieles moderner, als es das alte Gemäuer hatte vermuten lassen. Fasziniert bestaunte ich, dass es sogar Bäume gab, die aus dem Boden zu wachsen schienen. Ich erinnerte mich vage, dass ich vor Jahren schon einmal hier gewesen war. Auf den Bahnsteigen herrschte gähnende Leere. Hier und da zog jemand einen Koffer hinter sich her oder saß auf einer Bank, um zu warten. Ich atmete den typischen Bahnhofsgeruch ein. Eine Mischung aus erhitztem Stahl, Schmieröl und Urin. Marcel deutete hinauf zu einer großen Anzeigetafel. Der nächste Zug ging in einer Stunde. Der erste des heutigen Tages. Ich verzog das Gesicht.

»Ich muss jetzt aber nicht noch ewig ’rumsitzen und warten?«, stöhnte ich frustriert.

»Na, die Züge fahren halt nicht nur wegen dir, Herr Bellier«, antwortete Marcel nüchtern. »Lass uns mal auf den Fahrplan schauen.«

Es waren Ferien. Unter die üblichen Reisenden, Pendler und Geschäftsleute, hatten sich Familien und Jugendliche gemischt, bepackt mit Koffern oder Rucksäcken. Ihre Gesichtszüge spiegelten Reisestress wider, aber auch die Vorfreude auf den geplanten Urlaub. Marcel steuerte einen Schalter der Bahngesellschaft an, um die Verbindung nach München zu erfahren. Ich hielt ihn am Arm fest.

»Du willst nicht ernsthaft nachfragen. Der Typ kann sich doch an uns erinnern!«

Marcel sah mich verwundert an. »Quatsch, der sieht so viele Leute am Tag! Der prägt sich doch nicht ausgerechnet unsere zwei Gesichter ein.«

Er war wieder viel lockerer als ich, was mich nicht sonderlich beruhigte.

»Zwei alleinreisende Jungs, ohne Tickets, ohne Eltern?«, gab ich zu bedenken. »Der wundert sich auf jeden Fall über uns.«

»Ach was«, winkte Marcel ab und ging weiter.

»Ehrlich, lass uns das Risiko nicht eingehen«, ich hielt ihn am Arm zurück. »Zwei Kinder, die allein nach einer Zugverbindung nach Deutschland fragen, hat auch der nicht alle Tage. Lass uns die Züge selbst herausfinden.«

Marcel gab nach. Wir entdeckten ein Computerterminal, mit dessen Hilfe Fahrtrouten zusammengestellt werden konnten. Nach einer Viertelstunde war die Reiseroute gefunden. Sie zwang uns zu mehrmaligem umsteigen. Ich fand das gut. So war es unauffälliger, weil wir nicht ständig mit denselben Leuten zusammen waren. Wahrscheinlich machte ich mir unnötige Sorgen. Sicher würde niemand Verdacht schöpfen. Schließlich war uns nicht auf die Nasenspitze geschrieben, dass wir ohne die Erlaubnis unserer Eltern unterwegs waren. Zusätzlich war Urlaubszeit. Zwischen den vielen Kindern und Jugendlichen würden wir gar nicht auffallen. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl. Wenn alles klappen würde, wären wir um halb sechs Uhr, am selben Abend, in München. Es lagen rund zwölf Stunden Reisestrecke vor uns. Deutschland war für mich ein unbekanntes Land, weit weg von zu Hause. Ein Gefühl, zwischen Furcht und Spannung kam in mir auf. Ernst sah ich Marcel an.

»Wenn du nicht mit willst, bin ich dir nicht böse.«

Er verdrehte die Augen. »Noch ein Wort und ich polier dir die Fresse! Was wir hier machen ist das Geilste, was ich mit meinen dreizehn Jahren je erlebt habe«, lachte er. »Außerdem sind das genau die Geschichten, die man später mal seinen Enkelkindern erzählt. Wenn ich jetzt hierbleibe, werde ich nie ein toller Opa«, grinste er mich an. »Was soll ich erzählen? Ich wäre fast mal mit meinem besten Freund nach Deutschland abgehauen, aber am Bahnhof haben wir kalte Füße bekommen?«

Ich boxte ihm gegen die Schulter.

»Dann sollten wir uns überlegen, wie wir das mit den Fahrkarten machen.«

»Wie meinst du das denn jetzt?«, fragte mich Marcel verdutzt.

»Na, glaubst du im ernst, dass wir einfach im Zug unsere Fahrkarten vorzeigen und der Schaffner zwei kleine Jungs, ohne Eltern, Ausweis oder sonstige Papiere reisen lässt?«, gab ich zu bedenken.

»Hm, da ist vielleicht sogar was dran«, überlegte Marcel. »Lass uns erst mal was essen«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf einen Kiosk, der gerade öffnete.

Wir kauften Croissants und Kakao. Ich folgte ihm zu einem Treppenabsatz, auf den wir uns hockten. Ich weiß nicht, über was Marcel nachdachte. Meine Gedanken kreisten darum, wie wir mit den Zugbegleitern umgehen konnten. Die Bahnhofsuhr zeigte nach fünf. In einer halben Stunde fuhr unsere Bahn. Marcel bemerkte meinen Blick zur Uhr und sah besorgt aus.

»Pass auf, wir haben keine Idee, wie wir die Zugbegleiter überzeugen, oder?«

»Richtig.« Gespannt wartete ich, was kommen würde.

»Das bedeutet, wir müssen denen erst mal aus dem Weg gehen.«

Ich blickte ihn skeptisch an. »Wir haben zwölf Stunden Zugfahrt vor uns und müssen drei Mal umsteigen. Da willst du es schaffen, den Kontrolleuren aus dem Weg zu gehen? Vergiss es. Selbst wenn es ein paar Mal gut geht, irgendwann werden sie uns erwischen.«

»Ist ja nur bis uns was einfällt. Außerdem hat auch keiner behauptet, dass es einfach werden würde. Als schönen Nebeneffekt, sparen wir uns das Geld für die Fahrkarten. Die brauchen wir nämlich nicht, wenn wir uns vorm Schaffner verstecken.«

Wie immer hatte Marcel recht. Ich nickte.

»Also gut, wie sieht die Taktik aus?«

»Weiß nicht. Ich würde sagen, abwarten und spontan improvisieren.«

»Du schaffst mich«, stöhnte ich.

Ohne zu antworten, stand er auf. Ich folgte ihm, mit einem flauen Gefühl im Magen, in Richtung der Gleise.

Viertel vor sechs, fuhr der Zug ein. Zusammen mit Dutzenden Reisenden kletterten wir die Stufen empor in den Waggon. Ich drängte mich dicht an Marcel. Von hinten drückte eine dicke Frau ins Abteil. Ich war froh, dass ich meinen Rucksack auf dem Rücken hatte, so konnte ich Körperkontakt zu ihr vermeiden. Ich stolperte über einen der vielen Koffer, die bereits in den Gängen standen, und konnte mich gerade noch an Marcel abfangen. Wir landeten fast auf einem Typen mit Anzug, der bereits einen Sitzplatz ergattert hatte und oberwichtig auf seinem Laptop herum tippte. Weiter bahnten wir uns den Weg in den nächsten Waggon. Marcel entdeckte zwei freie Sitze. Unter dem kritischen Blick eines älteren Mannes, aus der daneben liegenden Reihe, warf er von Weitem seinen Rucksack darauf. Fast alle Plätze waren reserviert und freie Sessel deshalb rar. Er wollte nicht riskieren, dass sie uns vor der Nase weggeschnappt wurden. Schließlich verstauten wir unsere Taschen in der Gepäckablage. Erschöpft fielen wir auf die Sitze. Noch würde es einige Minuten dauern, bis der Zug abfuhr, und so hatten wir eine Galgenfrist, bis zur ersten Fahrkartenkontrolle. In Gedanken blickte ich aus dem Fenster. Die Hektik auf dem Bahnsteig hatte nicht abgenommen. Noch immer stiegen Reisende in den Zug. Ab und zu kamen auch Menschen aus ihm heraus, die vermutlich Angehörige hinein begleitet hatten. Noch hatten wir die Chance auszusteigen und wieder nach Hause zu gehen. Vielleicht konnte ich mich in die Wohnung zurückschleichen, ohne dass mein Vater etwas bemerkte. Dann stellte ich mir vor, dass der Fremde mein Vater war. Ich musste die Wahrheit herausfinden. Ich drehte mich zu Marcel.

»Ganz schön verrückt was wir hier treiben, was?«

»Ach i wo, jetzt mach dir nicht so viele Gedanken. Genieß lieber die Reise«, beruhigte er mich.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu, »Danke, Mann.«

»Bro, jetzt hör auf damit. Du würdest das Gleiche für mich tun!«, sagte er peinlich berührt.

Ich nickte lächelnd, war mir aber nicht sicher, ob ich das Gleiche für ihn getan hätte. Für die Zukunft wusste ich es zweifellos.

Es gab einen Ruck und der Zug setzte sich in Bewegung. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich war erleichtert, dass es losging. Die Entscheidung war getroffen und nicht mehr rückgängig zu machen. Alles würde seinen Lauf nehmen. Das Schicksal würde entscheiden welchen.

Marcel packte sein Handy aus und steckte sich Kopfhörer in die Ohren. Er deutete den Gang entlang.

»Kann ich besser drüber nachdenken, wie wir an dem vorbei kommen.« Einige Sitzreihen entfernt, stand ein Zugbegleiter, der momentan noch damit beschäftigt war, einigen Reisenden bei der Platzsuche behilflich zu sein.

Ihn galt es also zu überlisten.
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»Sie hätten ihn sehen sollen. Ich bin ihm tatsächlich begegnet und habe sogar mit ihm gesprochen. Leider nur kurz, aber ich brauche keinen Test, um zu wissen, dass er mein Sohn ist. Auch wenn er ihn Jean nennt. Armand hat nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei.«

Traurig, legte er die Hände vor sein Gesicht. Er war die ganze Nacht durchgefahren. Im Morgengrauen, war er zurück gewesen, erschöpft ins Bett gefallen und hatte bis mittags geschlafen.

»Ich hätte ihn am liebsten ins Auto gepackt und mitgenommen«, sprach er mit erstickter Stimme weiter. »Alex muss das aber selbst entscheiden. Ich werde ihn nach dreizehn Jahren, nicht einfach aus seinem Leben reißen. Er kennt mich ja nicht einmal. Er wird es erfahren, wenn er alt genug ist, sich zu entscheiden.« Nachdenklich fügte er hinzu, »ich hoffe, es wird dann nicht zu spät sein. Wer weiß, was Armand ihm erzählen wird. Vielleicht wird Alex mich sogar hassen, weil er denkt, ich hätte ihn im Stich gelassen.«

Liebevoll lächelnd, schüttelte sie den Kopf. Die Frau, zu der er sprach, stand in Schürze, mit Kochlöffel bewaffnet, vor einigen Töpfen, aus denen es vielversprechend dampfte. Nur ihre grauen Haare verrieten ihr fortgeschrittenes Alter. Trotz der Arbeitskleidung strahlte sie ein dynamisches und stolzes Wesen aus.

»Das wird er nicht, Herr Schäfer. Machen Sie sich nicht verrückt. Denken Sie daran, er hat Ihre Gene. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre Chance bekommen werden, ihm alles zu erklären. Er ist Ihr Sohn. Er wird Sie nicht hassen.«

»Sie sind die Beste, Martha.« Peter Schäfer sah seiner Haushälterin, dankbar lächelnd, in die Augen.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Wie immer vergaß sie nicht, dass sie seine Angestellte war. Auch wenn er sie behandelte, als wäre sie ein Familienmitglied. Dass er immer noch ›Sie‹ zu ihr sagte, war ihr recht. So fiel es ihr leicht, sich ihrer Rolle bewusst zu bleiben. Bereits vor vielen Jahren, als seine Frau und sein Sohn, von einer Reise nach Frankreich nicht zurückgekehrt waren, hatte sie ihm als seelische Stütze gedient. Sogar, als er sie eine lange Zeit nicht beschäftigen konnte, weil das Geld fehlte, war sie weiter für ihn da gewesen. Inzwischen hatte er alles nachbezahlt. Sie genoss grenzenloses Vertrauen, forderte aber keine Privilegien.

»Danke Martha, aber ich bringe jetzt keinen Bissen herunter. Die Reise und das zufällige Zusammentreffen mit meinem Sohn, haben mich zu sehr berührt.« In diesen Momenten war er für Marthas Anwesenheit am meisten dankbar. »Mit meiner Frau, Alex und den zwei Jungs, sind Sie das Beste was mir je passiert ist«, sagte er zu ihr.

»Da werde ich ja rot«, lachte sie beschämt und drehte sich ihren Töpfen zu. Sie wollte nicht, dass Herr Schäfer sah, wie sehr sie das Kompliment ergriffen hatte.

***

Der Zug bahnte sich seinen Weg aus dem Bahnhof, hinaus in die Vororte Marseilles. Langsam glitt er dahin. So konnte man fast am Leben der Leute teilhaben, die ihrem Tagwerk nachgingen.

Mein beklommenes Gefühl, machte keine Anstalten zu verschwinden. Es hatte sich in meiner Magengrube festgesetzt. Beunruhigt ließ ich die Landschaft an mir vorbeiziehen. Meter um Meter spürte ich mein sicheres Zuhause verschwinden. Marcel riss sich die Kopfhörer aus den Ohren.

»Ich hab’s!«, schelmisch lachend fügte er hinzu, »hast du Kummer, wähle einfach diese Nummer.« Dabei deutete er mit dem Zeigefinger auf sich selbst.

Inzwischen war der Zugbegleiter an uns vorbei, in den hinteren Teil des Zuges, gegangen. Mit Sicherheit würde er dort mit der Fahrkartenkontrolle beginnen und bald wieder auftauchen. Seit wir losgefahren waren, hatten wir kein Wort miteinander gewechselt, sondern nur über einen Plan gegrübelt. Reisende hatten sich zu uns umgedreht. Marcel war etwas lauter herausgeplatzt, als es seine Absicht gewesen war. Deshalb beugte er sich jetzt herüber. Flüsternd erklärte er mir, was er sich ausgedacht hatte.

»Pass auf! Der Schaffner wird von hinten nach vorn durchgehen. So voll, wie der Zug ist, wird er höchstens ein oder zwei Mal auftauchen. Wir beobachten den Gang, wenn er anrückt, stehen wir auf und gehen an ihm vorbei. Wenn er uns aufhält, erklären wir ihm, dass unsere Eltern mit den Fahrkarten weiter vorn im Zug sitzen. Danach kommt die Schwachstelle. Wir müssen hoffen, dass er uns glaubt und nicht mit uns vor läuft oder uns zurückschickt. Aber ich glaube, das ist kein Problem. Bei den vielen Familien hier kann ich mir nicht vorstellen, dass er misstrauisch wird.«

»Könnte klappen«, stimmte ich zu.

Ich fand den Plan, den Umständen entsprechend, nicht schlecht und hoffte inständig, dass es funktionieren würde. Abwechselnd beobachteten wir den Gang, bis der Kontrolleur auftauchte. Wir nutzten die Gelegenheit, die Toilette aufzusuchen, was im Zweifelsfall auch keine schlechte Tarnung war. Wir änderten also unseren Plan und warteten, bis der Schaffner im Waggon erschien, um die Fahrkarten zu kontrollieren. Als er kurz davor war, an uns vorbei in den nächsten Wagen zu wechseln, verschwand ich in der Toilette und verschloss die Tür. Es sah jetzt aus, als würde Marcel ganz normal am Klo anstehen. Aufgeregt wartete ich in der engen Behausung auf Marcels Zeichen. Es dauerte nicht lange, bis er klopfte. Ich öffnete die Tür. Grinsend stand er davor.

»Ist einfach an mir vorbei. Starker Plan!« Ich schlug in seine erhobene Hand ein.

»Na komm, lass uns wieder hinhocken die Reise genießen.«

Es war bereits halb sieben. Bis zum ersten Umsteigen hatten wir noch zweieinhalb Stunden Zugfahrt vor uns. Draußen zog die Landschaft vorbei. Zu schnell, um einen Punkt zu fixieren, perfekt um zu träumen. Jetzt machte sich bemerkbar, dass wir die ganze Nacht kaum geschlafen hatten.

»Die Fahrkarten bitte!«

Ich schreckte hoch. Vor uns stand der Fahrkartenkontrolleur, den wir ausgetrickst hatten. Marcel sah ihn, ebenfalls verschlafen, und vor allem entgeistert, an.

»Die haben unsere Eltern, weiter vorne im Zug«, sagte er dennoch ganz ruhig.

Der Schaffner musterte uns. »Habt ihr euch vorhin nicht an den Toiletten herumgedrückt?«, fragte er misstrauisch. Marcel zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dann gehen wir eure Eltern mal suchen.«

Er trat zur Seite und bedeutete uns aufzustehen. Seiner Aufforderung folgend, gingen wir zögernd, die Reihen entlang, durch die Waggons. Das blöde war, dass wir uns nicht mehr absprechen konnten. Wir taten einfach, als würden wir nach unseren Eltern suchen. Schneller als gedacht, war das letzte Abteil erreicht.

»Sind nicht da«, sagte Marcel gespielt überrascht. »Dann müssen sie in der anderen Richtung sitzen.«

»Wenn ihr mich auf den Arm nehmt, könnt ihr was erleben«, drohte er uns lächelnd mit dem Zeigefinger.

»Bestimmt nicht. Allein können wir ja nicht im Zug sein«, sagte Marcel überzeugend.

»Setzt euch hier hin. Ich sehe selbst nach euren Eltern. Bewegt euch nicht von der Stelle!« Wir nickten und nahmen auf den Sitzen Platz, die er uns anwies.

»Verflucht«, sagte Marcel, als er weg war. »Wir müssen verschwinden, bis er zurückkommt. Der nimmt uns sonst mit.«

»Auf die Toilette?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht. Meinst du, er fällt noch mal drauf rein?«

Ich sah auf die Uhr. Noch eine Stunde bis Lyon. »Ich denke, er geht bis ganz nach hinten. Wenn wir ihm ein ganzes Stück folgen und uns in einer Toilette einsperren, findet er uns vielleicht nicht so schnell. Er hat ja kaum Zeit vor jeder Toilette zu warten, bis jemand raus kommt.«

»Er denkt bestimmt auch nicht, dass wir zwei Mal den gleichen Trick versuchen«, lachte Marcel. »Dann los!«

Wir beeilten uns durch die Abteile, immer darauf bedacht, nach dem Schaffner Ausschau zu halten. Als wir ihn wieder entdeckten, sperrten wir uns in der nächsten freien Toilette ein.

»Keine so tolle Fahrgelegenheit«, rümpfte ich die Nase.

»Besser als die nächste Polizeiwache«, zwinkerte mir Marcel zu. »Und falls du mal musst, ist es der perfekte Ort.«

Ich musste lachen. Alle paar Minuten sah ich auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde.

»Meinst du, es fällt nicht auf, wenn dauerbesetzt ist?«

Marcel nickte. Er legte den Finger auf seine Lippen, schloss die Tür auf und lugte vorsichtig hinaus. Davor stand ein Reisender, der uns erstaunt ansah. Der Schaffner war nicht zu sehen.

»Sorry, mein Bruder hat Bauchweh«, sagte Marcel.

Der Mann nickte wortlos und ging hinein.

»Und jetzt?«

»Wir hoffen, dass er schon wieder vorbei ist, und gehen noch ein Stück nach hinten.«

Gesagt getan, schlossen wir uns einige Waggons weiter, in einer anderen Toilette ein.

»Hauptsache, der Zug kommt pünktlich an«, stöhnte Marcel. »Lange halte ich das nicht mehr durch.«

Zwanzig Minuten später, wurde die Bahn langsamer. Lyon war erreicht und wir schlichen uns aus der Toilette. Auf dem Gang liefen wir dem Kontrolleur fast in die Arme.

»Wieder ins Klo«, sagte Marcel und schob mich zurück. Im gleichen Moment hörte ich, wie sich der Riegel schloss. Der Rückzug war versperrt. Auf dem Gang standen einige Reisende, die bereits auf die Ankunft warteten. Wir pressten uns durch sie hindurch, weg von dem Kontrolleur, mit dem ich einen kurzen Blickkontakt hatte.

»Ich glaube, er hat uns gesehen. Beweg dich«, schob ich Marcel, an seinem Rucksack, vorwärts.

»Es geht nicht mehr weiter. Wir sind am Ende«, sagte er verzweifelt.

Besorgt sah ich nach draußen. Der Bahnsteig war schon zu sehen, der Zug allerdings immer noch in Bewegung. Zwischen uns und dem Schaffner war fast kein Durchkommen mehr. Zu viele Menschen standen, mit ihrem Gepäck, auf dem Gang und warteten darauf, auszusteigen. Trotzdem kam er langsam näher. Er hatte uns auf jeden Fall entdeckt. Der Zug hielt an. Plötzlich ging alles ganz schnell. Die Türen öffneten sich.

»Hey, bleibt stehen ihr zwei!«, rief der Schaffner über die Köpfe hinweg. Wir quetschten uns hastig nach draußen. Ich spürte die Blicke der Leute auf uns.

»Weg hier!«, rannte ich los. »Marcel?« Ich drehte mich nicht um.

»Bin da! Lauf weiter«, keuchte er.

Wir sprinteten eine Treppe hinunter. Ich stieß eine Frau an, die dabei war, einen schweren Reisekoffer die Treppe nach oben zu schleppen. Ich kam ins Straucheln und verfehlte die nächste Stufe.

»Stehen bleiben«, hörte ich wieder von oben.

Das Letzte, was ich sah, war das Gesicht der Frau, die mich entsetzt anstarrte, während ich zu fallen begann. Ein heftiger Schmerz fuhr mir ins Knie, als ich auf der nächsten Treppenstufe aufprallte. Ich war ohne Orientierung und fiel einfach weiter. Reflexartig nahm ich die Hände über den Kopf, um mich zu schützen, aber da war es schon vorbei. Zum Glück war ich kurz vor einem Zwischenabsatz gestolpert, auf dem ich jetzt zum liegen gekommen war. Etwas benommen sah ich den Schaffner die Treppe herunter stürmen. Gleichzeitig zerrte Marcel an meinem Arm, um mir aufzuhelfen.

»Komm schon weiter«, schrie er.

Ich rappelte mich hoch. Trotz meiner Schmerzen hechtete ich hinter ihm her, die restliche Treppe nach unten. Wir bogen um eine Ecke und rannten einen langen Tunnel entlang. Marcel drehte sich um.

»Ich glaube, er hat aufgegeben«, blieb er schnaufend stehen.

Ich rieb mein schmerzendes Knie.

»Alles okay?«, fragte er mich besorgt.

»Ich denke schon.«

»High five«, lachte Marcel und hob die Hand.

Ich schlug kopfschüttelnd ein.

»Wir brauchen auf jeden Fall einen neuen Plan«, lachte ich.

Zum Bahnsteig kehrte ein frustrierter Fahrkartenkontrolleur zurück.

»Verdammte Lausbuben!«, fluchte er.

Eine viertel Stunde später, saßen wir im Zug nach Genf. Wir hatten uns zu einigen jungen Leuten gesetzt, die wie wir, mit Rucksäcken unterwegs waren. Verträumt blickte ich aus dem Fenster. Auf dem Bahnsteig war noch immer ein reges Treiben. Es erschien eine kleine Gruppe Radreisender, die sich mit ihren Fahrrädern, über die Treppe aus dem Untergeschoss, auf den Bahnsteig kämpften. Eine ältere Dame aus der Gruppe, sie trug eine rote Regenjacke, kurze, eng anliegende, königsblaue Radhosen, schob ihr Rad hektisch an meinem Fenster vorbei. Ich sah ihr nach und schüttelte den Kopf über ihr Outfit. Dachte sie im ernst, dass ihre nicht wirklich hübschen Beine, so besser dastanden? Sie sah nämlich nicht aus, als würde sie die enge Kleidung, zwecks der besseren Aerodynamik tragen. Ihr Begleiter sowie eine, für die beiden viel zu jung wirkende Frau, blieben kurz stehen. Während die Frau, der anderen folgte, schob der Mann sein Rad in die entgegengesetzte Richtung. Sekunden später, tauchten die beiden Frauen wieder auf, um hektisch ihrem Begleiter zu folgen. Ich musste schmunzeln. Links und rechts stoben Menschen aus dem Weg, um von den beiden nicht umgerannt zu werden. In vollem Lauf, sprang die jüngere auf ihr Rad, um den Rückstand schneller aufzuholen. Sie verhakte sich jedoch in der Satteltasche. Damit beschäftigt, nicht zu stürzen und ihren Fuß frei zubekommen, war sie nicht fähig zu lenken. Bedenklich steuerte sie auf den Treppenabgang zu. Mit einem Ruck, befreite sie sich gerade noch rechtzeitig und trat in die Pedale.

»Ist ja besser als Fernsehen«, lachte ich.

Marcel sah mich fragend an. Er hatte von alledem nichts mitbekommen. Noch zehn Minuten, bis zur Abfahrt.

Wir hatten kaum die Stadtgrenze von Lyon hinter uns gelassen, als der Zug schon wieder langsamer wurde und schließlich ganz anhielt. Ewig passierte nichts, außer dass einige der Mitreisenden ihre Gesichter an die Scheiben drückten, um zu versuchen, die Ursache zu erspähen.

»Nichts zu sehen«, teilten sie resigniert mit.

Marcel zog unseren Reiseplan aus der Tasche. »Wir haben ganze fünfzehn Minuten zum Umsteigen«, sagte er. »Bro, wenn das so weiter geht, können wir den direkten Anschlusszug vergessen.«

»Vielleicht ist der Stopp ja planmäßig und wir bekommen gar keine Verspätung«, versuchte ich uns zu beruhigen. Im selben Augenblick erklang eine Durchsage.

»Verehrte Reisende. Die Weiterfahrt wird sich auf Grund von Weichenproblemen, um dreißig Minuten verzögern. Wir möchten uns für die Unannehmlichkeiten entschuldigen und wünschen dennoch eine gute Weiterreise. Vielen Dank, dass Sie sich für die Bahn entschieden haben.«

»Das war’s dann wohl«, seufzte Marcel. »Blöde Bummelbahn.«

»Wir sind ja früh dran. Heute fahren bestimmt noch andere Züge Richtung München.«

»Und das aus deinem Mund«, lachte er. »Verdammt«, fluchte er im gleichen Moment.

»Was ist denn?« Marcel sah echt erschrocken aus. Ich folgte seinem Blick. Vor lauter Verspätung hatten wir vergessen, auf den Zugbegleiter zu achten. Nur drei Reihen vor uns, kontrollierte er bereits die Fahrscheine.

»Fuck«, fluchte ich ebenfalls. »Was jetzt?«, flüsterte ich.

»Keine Ahnung. Zum Aufstehen ist es zu spät. Das fällt auf«, sagte er. »Uns wird schon was einfallen.«

»Was denn?«, sagte ich hektisch.

Er zuckte mit den Schultern. Der Schaffner kam immer näher. An unserer Reihe angekommen, sah er mir direkt in die Augen. Warum immer ich, dachte ich, als er sich wegdrehte und die Sitze gegenüber des Ganges musterte. Einer der jungen Leute hielt ihm eine Fahrkarte entgegen. Er besah sie sich und ließ seinen Blick nochmal über die Sitze schweifen. Wortlos gab er die Fahrkarte zurück und ging weiter.

»Platzwahl ist die halbe Miete«, flüsterte Marcel grinsend. »Gruppenticket!«

Entspannt genossen wir den Rest der Fahrt. Der Zug war viel langsamer, als der letzte, und hielt bald alle viertel Stunde an einer Station. Fast war ich traurig, als wir mit der angekündigten, dreißigminütigen Verspätung, in Genf eintrafen. Die Fahrt war richtig entspannt gewesen, nachdem das mit dem Ticket geklärt war.

Wieder hatten wir Glück, der nächste Zug fuhr in einer Dreiviertelstunde.

»Na, dann können wir ja meinen Eltern noch kurz Bescheid geben, dass es uns gut geht und auch noch nen Snack einwerfen.«

7

»Wie meinen Sie das, Ihr Sohn ist auch nicht da?«

Dad war außer sich. Tatsächlich war er heute Morgen in mein Zimmer gegangen, um mich noch einmal zur Rede zu stellen und hatte mein Bett leer vorgefunden. Er holte mein Handy. Es war ausgegangen. Der Akku war leer. Als er es an den Strom angeschlossen hatte, verlangte es eine PIN. Er griff zum Telefonhörer, um bei Marcels Eltern anzurufen. Ein für alle Mal musste geklärt werden, dass sie sich nicht ständig einmischen sollten. Er war sicher, dass sie wussten, wo ich steckte. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Seine Gefühle schwankten zwischen haltlosem Ärger, Misstrauen, vielleicht sogar ein bisschen Sorge. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Eine Situation, die er hasste.

»Nun, ich meine es wie ich es sage, Herr Bellier. Marcel ist nicht zu Hause. Wir wussten allerdings nicht, dass Jean bei ihm ist.«

»Natürlich ist er bei ihm. Die beiden stecken doch andauernd zusammen und hecken etwas aus«, war Dad verärgert.

»Das liegt sicher nahe, so gut wie sie befreundet sind«, bestätigte Frau Lavenant höflich. »Marcel hat einen Zettel hingelegt, dass er am Strand ist. Wenn Jean bei ihm ist, müssen Sie sich sicher nicht sorgen.«

»Es geht weniger darum, dass ich mich sorge, als dass mein Sohn Hausarrest hat und wieder einmal von Ihrem Sohn verführt wurde, die Regeln zu brechen«, raunzte er schlecht gelaunt ins Telefon.

»Das tut mir leid«, sagte Frau Lavenant noch immer freundlich. »Aber Sie wissen ja, wie Jungs in diesem Alter sind.
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